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  Dorian Hunter sah auf seine Uhr und entschied, daß er noch Zeit hatte, eine Player's zu rauchen. Er lehnte sich bequem im Sitz der DC 9 zurück. Es war nicht mehr die neueste Maschine und auch nicht die größte, aber er war froh, daß er von Istanbul aus mit den Austrian Airlines so schnell nach Wien hatte aufbrechen können.


  Er dachte an Wien, an die Kärntner Straße, den Prater und die vielen Kaffeehäuser mit ihrer verwirrenden Anzahl Kaffeesorten. Doch er würde kaum Zeit haben, Kaffee zu trinken und zu plaudern. Coco Zamis war in Gefahr.


  Sein Verhältnis zu Coco war zwiespältig. Die schöne schwarzhaarige Frau mit der rassigen Figur steckte ihm im Blut, aber das schloß gelegentliche, zum Teil recht heftige Differenzen nicht aus. Sie waren beide starke und eigenwillige Charaktere, der Dämonenkiller und die ehemalige Hexe.


  Plötzlich war draußen die Sonne weg; nichts war mehr von den weißen Wattebauschwolken unter dem Flugzeug zu sehen. Die DC 9 war von einem Augenblick zum andern in einer dichten Nebelwand verschwunden.


  Das ist ja wie in London, dachte Dorian. Er wunderte sich etwas, daß der Pilot die Nebelwand nicht angekündigt hatte, sagte sich dann aber, daß die Österreicher solche kleinen Unliebsamkeiten wohl nicht so ernst nahmen. Schließlich merkten die Passagiere früh genug, daß Nebel war, oder?


  Die Ansage über den Bordlautsprecher riß ihn aus seinen Gedanken. »Meine Damen und Herren, wir landen in wenigen Minuten auf dem Flughafen Wien-Schwechat …«


  Die Ansage wurde in Englisch, aber mit unverkennbarem Wiener Akzent wiederholt. Der Nebel wurde nicht erwähnt. Dorian machte sich deshalb auch keine Sorgen. Er drückte seine Zigarette aus und schnallte sich an. Der dicke Geschäftsmann neben ihm erwachte. Er blubberte ein paarmal, hustete und fragte: »Schon da?«


  Dorian nickte. Der Dicke legte den Sicherheitsgurt um den umfangreichen Leib. Die hübschere der beiden Stewardessen kontrollierte, ob sich alle Passagiere richtig angeschnallt hatten. Dorian hatte während des Zweistunden-Fluges einige Worte mit ihr gesprochen. Die Stewardeß hieß Elise. Sie hatte rotbraunes Haar, ein apartes Gesicht mit hohen Wangenknochen und eine gutgeformte, kurvenreiche Figur. Sie war nicht mager, aber auch nicht kräftig.


  Dorian fand, daß sie einiges hatte, woran ein Mann sich festhalten konnte. Er lächelte, als die Stewardeß zu ihm kam, aber sie reagierte nicht. Ihre Augen waren seltsam leer, als schwebte ein rauchiger Schleier über der Iris und der Pupille.


  Noch immer schöpfte Dorian keinen Verdacht. Er glaubte, die Stewardeß sei mit ihren Gedanken woanders.


  Das Flugzeug setzte auf der Piste auf und raste über die Landebahn. Dorian schaute aus dem kleinen Sichtfenster. Die Maschine rollte aus und kam zum Stillstand. Die Passagiere machten sich zum Aussteigen fertig. Dorian zog eine gefütterte Wildlederjacke über und ergriff seinen Handkoffer. Die Stewardeß tauchte neben ihm auf. Wieder bemerkte Dorian den leeren Ausdruck in ihren Augen.


  Jetzt begann er sich Gedanken zu machen. Wußte die Schwarze Familie etwa von seinem Kommen? War bereits auf dem Flughafen Wien-Schwechat eine Falle für ihn vorbereitet?


  Durch die Fenster war nichts zu sehen. Die dichte Nebelsuppe hüllte alles ein. Dorian zögerte und beobachtete genau die hübsche Stewardeß. Der Ausstieg wurde geöffnet. Wie immer drängten Ungeduldige nach vorn, als gäbe es einen Preis für den, der als erster aus dem Flugzeug stieg.


  Nebelschwaden wehten herein – Nebelschwaden und Stimmen. Bewaffnete stürmten die Gangway hoch und drängten sich ins Flugzeug. Sie trugen braune Uniformen und Pelzmützen, fuchtelten mit ihren Kalaschnikow-Sturmgewehren herum und stießen die Passagiere mit den Gewehrkolben zurück. Ihre Sprache verstand Dorian Hunter nicht. Sie waren ziemlich aufgeregt.


  Ein Offizier mit Kragenspiegeln trat vor.


  »Goddam, what you are doing here in Albania?« schrie er mit schauderhaftem Akzent den entnervten Flugkapitän an.


  Dorian war völlig entgeistert. Noch eben hatte er wie alle anderen geglaubt, in Wien-Schwechat zu sein, und jetzt behaupteten plötzlich albanische Soldaten, sie seien unerlaubt auf albanischem Gebiet gelandet. Wie konnte das sein? Zwischen Österreich und Albanien lagen beinahe tausend Kilometer. Die Zeit stimmte. Sie hätten in Wien-Schwechat sein müssen. Oder war Wien von den Albaniern in den letzten zwei Stunden erobert worden?


  Die Stewardeß zog Dorian am Jackenärmel.


  »Kommen Sie mit«, wisperte sie. »Es ist eine Falle für Sie. Wir müssen durch den Notausstieg fliehen.«


  Dorian folgte der Stewardeß. Er schaute über die Schulter zurück und sah, wie der albanische Offizier dem österreichischen Flugkapitän eine Pistole auf die Brust setzte.


  Die zweite Stewardeß half der andern, den hinteren Ausstieg zu öffnen. Dorian sah in einen Nebel, den man mit dem Messer hätte schneiden können. Die Stewardeß hielt sich an der Bodenkante des Ausstiegs fest. Ihre Beine baumelten frei in der Luft. Sie ließ sich den letzten halben Meter fallen und winkte Dorian zu.


  »So kommen Sie doch! Sonst sind Sie verloren.«


  Dorian zögerte. Hier war Schwarze Magie im Spiel. Jemand hatte ihn nach Albanien gelotst, aus Gründen, die er noch nicht kannte, aber sicher nicht, um ihm Wohltaten zu erweisen.


  Der albanische Offizier sah ihn, schrie etwas auf albanisch und zielte mit der Pistole auf Dorian. Das gab den Ausschlag. Der Dämonenkiller sprang aus dem Flugzeug. Der Albanier schoß. Die Kugel schlug irgendwo im Heck der Maschine ein.


  Dorian landete auf dem Betonboden. Er hielt seinen Handkoffer fest. Elise, die Stewardeß, nahm ihn an der Hand und zog ihn weg.


  »Schnell! Folgen Sie mir! Ich will Sie retten.«


  Vorn an der Gangway wurden Befehle gebrüllt. Dorian konnte wegen des dichten Nebels nichts sehen. Zum ersten Mal ging ihm auf, daß dieser Nebel wahrscheinlich keinen natürlichen Ursprung hatte. Schüsse krachten, Kugeln fetzten durch den Nebel. Alle Geräusche klangen seltsam gedämpft.


  Dorian folgte der Stewardeß. Eine Kugel durchschlug seinen Handkoffer. Beinahe wäre er ihm aus der Hand gerissen worden. Eine Trillerpfeife schrillte. Irgendwo bellten Hunde.


  Dorian und Elise kamen an einen hohen Drahtzaun.


  »Nicht berühren!« warnte die Stewardeß. »Elektrisch geladen.«


  Das Flughafengelände war eingezäunt. Dorian fragte sich, wie sie von hier entkommen sollten. Hunde, ein elektrisch geladener Stacheldrahtzaun – war das etwa ein Militärflugplatz?


  Elise zog Dorian am Zaun entlang. An einer Stelle war ein großes Stück herausgeschnitten worden. Sie schlüpften durch die Lücke und rannten weiter. Es war bitterkalt, aber es lag kein Schnee.


  Dorian hielt immer noch Elises Hand. Sie zog ihn mit sich. Plötzlich blieb er stehen, packte Elise an den Schultern und drehte sie zu sich herum, daß sie ihn ansehen mußte.


  »Ich gehe keinen Schritt mehr weiter, wenn ich nicht endlich erfahre, was hier eigentlich los ist und wo es hingeht«, sagte er entschlossen. »Ich bin kein Hammel, der zur Schlachtbank rennt.«


  Elise sah ihn völlig verwirrt an. Es war, als würde ein Schleier von ihren Augen weggezogen. Sie schüttelte den Kopf. Jetzt erst begann sie in ihrer dünnen, blauen Stewardeßuniform zu frieren.


  Aus dem Nebel tauchten Gestalten auf. Von allen Seiten kamen sie. Sie hatten die Stewardeß und den Dämonenkiller umringt.


  Elise schlug die Hände vor den Mund. »Aber … Was? Wo? Wo sind wir? Wie komme ich hierher?«


  »Das wüßte ich selber gern«, sagte Dorian.


  Die Gestalten kamen näher. Sie tauchten aus dem Nebel auf und wurden zu klar und deutlich erkennbaren Wesen. Aber zu was für Wesen! Es waren Untote, wandelnde Leichname. Sie trugen Lumpen, moderne Uniformfetzen oder Zivil. Ihre Gesichter waren grünlich oder fahl.


  Dorian hörte merkwürdige Geräusche. Zunächst konnte er nicht erkennen, was er da hörte, aber dann identifizierte er das Geräusch eines Lastwagenmotors und das Blöken von Schafen. Gleich darauf sah er auch Umrisse des Lastwagens aus dem Nebel auftauchen. Es schien, daß die Schafe sich auf der Ladefläche des Lastwagens befanden.


  Die Untoten rührten sich nicht. Sie standen lauernd und abwartend da. Es waren mehr als zwanzig.


  Dorian öffnete seinen Handkoffer. Er wühlte in der schmutzigen Wäsche und holte den Opferdolch hervor, den der Demiurg, der Oberpriester der Manichäer in Istanbul, ihm geschenkt hatte. Es war ein Dolch mit einem reichverzierten Griff aus Gold und Leder und einer dreißig Zentimeter langen gekrümmten Klinge. Die Schneide des Dolches befand sich innen. Die Klinge trug eine Inschrift in uigurischer Sprache: Tod den Untoten, in deren Adern fremdes Blut fließt.


  Wie auf ein geheimes Signal griffen die Untoten an. Der Dämonenkiller ließ sie herankommen. Im Gesicht der Stewardeß spiegelten sich Angst und Grauen.


  Dorian trat einem hochgewachsenen Untoten vor die Brust, daß er zurückflog. Ein anderer näherte sich ihm mit vorgestreckten Händen von der Seite. Dorian schlug mit dem Dolch zu, und der Kopf des Untoten hüpfte von den Schultern. Ein dritter Untoter packte Dorian von hinten am Kragen. Der Dämonenkiller schlug ihm den Arm kurz unterhalb des Ellbogengelenks ab. Der Untote gab keinen Laut von sich; kein Blut floß aus der Wunde.


  Elise wurde ebenfalls von den Untoten gepackt. Sie war vor Schreck wie gelähmt und wehrte sich nicht.


  Dorian kämpfte weiter. Er schlug mit dem Dolch und bohrte die gebogene Klinge in die Körper der untoten Angreifer. Sein Keuchen und das monotone Blöken der Schafe waren die einzigen Laute.


  Drei Untote konnte Dorian noch enthaupten, viele andere verstümmeln oder verwunden, dann hatten sie ihn. Dorian wurde von kalten, stinkenden Leibern niedergerungen. Knochenhände entwanden ihm den Dolch. Er glaubte, seine letzte Stunde sei gekommen, aber die Untoten töteten ihn nicht. Sie verhinderten nicht einmal, daß Dorian ein paar Worte mit Elise wechselte.


  »Da haben Sie mich schön in die Falle gelockt«, sagte er.


  »Ich Sie in die Falle gelockt? Ich weiß doch überhaupt nicht, was eigentlich los ist. Bin ich denn verrückt geworden?«


  Dorians Zorn verrauchte. Er hätte ihr gern etwas Tröstliches gesagt, wußte aber nicht, was. Die Stewardeß hatte sich im Bann dämonischer Mächte befunden, dessen war Dorian jetzt gewiß; der Pilot vermutlich auch, und selbst den Passagieren waren Trugbilder vorgegaukelt worden. Dorian hatte zeitweise aus dem Fenster gesehen. Er hätte bis zur Landung schwören können, daß sie die Alpen überflogen hatten.


  Die Untoten führten Lämmer und Schafe vom Lastwagen herbei. Sie schlachteten die Tiere und fingen dann an, die Schafe mit kurzen Messern abzuhäuten. Dorian war der Sinn dieses Tuns nicht klar. Wurde eine besondere Zeremonie vorbereitet? Er und Elise konnten sich nicht rühren; mehrere Untote hielten sie am Boden fest, während die anderen blutige Lammfelle aufstapelten und rohes Schaffleisch fraßen.


  Die Hunde und die Soldaten des nahen Flugplatzes waren nicht zu sehen. Dämonische Kräfte führten sie in die Irre, hielten sie von diesem Platz fern.


  Einige Untote packten schließlich Elise, trugen sie zu Dorian und legten sie auf ihn, ihren Kopf zu seinen Füßen, ihren Leib gegen seinen Leib. Dann fingen sie an, die beiden mit blutigen Lammfellen zu umhüllen, die Fellseite nach außen. Sie arbeiteten wie Roboter. Dorian glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als zwei der Bestien Kürschnernadeln und Garn hervorholten und die Felle zusammennähten.


  Elise schrie, als ihr Kopf eingenäht wurde. Bald waren nur noch erstickte Laute zu hören. Nach einer Weile verstummten die Schreie ganz.


  Dorian sagte nichts. Die Füße der Stewardeß waren in Höhe seiner Schultern. Er sah die unbewegten Gesichter der Untoten über sich, die Gier in ihren Augen. Dann wurde ein blutiges Fell über sein Gesicht gelegt; die Untoten nähten es mit einem anderen zusammen.


  Gleich darauf spürte er, wie sie hochgehoben wurden. Hart landeten sie auf einer glatten Fläche, und kurze Zeit später hörte Dorian gedämpft einen Motor aufheulen. Für ihn gab es keinen Zweifel: Sie lagen auf dem Lastwagen, und der fuhr mit unbekanntem Ziel davon.
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  Domino Callabros Blicke huschten über den Küstenstreifen. Die Brandung toste, und die weiße Gischt schäumte, denn es war Flut.


  Der Matrose ruderte auf eine versteckte Bucht zu.


  Callabro klopfte ihm auf die Schulter.


  »Leg dich in die Riemen, mein Sohn«, sagte er in italienisch, seiner Muttersprache. »Sonst werden wir gegen die Felsen geschleudert. Ich will derweil ein Gebet sprechen.«


  Callabro war in einem merkwürdigen Geschäft tätig: Er schmuggelte Bibeln in albanischer Sprache nach Albanien. Hier wurden sie zu Schwarzmarktpreisen gehandelt. Callabro verdiente nicht schlecht und konnte sich außerdem noch in dem Bewußtsein sonnen, ein gutes Werk zu tun. Seine Helfer und Verbindungsmänner nannten ihn den »heiligen Callabro«, denn er pflegte mit sanfter Stimme fromme Reden zu halten, führte stets die Heiligen im Mund und war ein großer Moralprediger und Bekehrer. Das hinderte ihn aber nicht daran, für seine Bibeln die höchsten Preise herauszuschlagen. In dieser Beziehung lautete sein Motto: Glücklich ist der gute Christ, wenn er gut bei Kasse ist.


  Vor einigen Jahrzehnten hatte die Partei in Albanien den Islam, den Katholizismus und auch alle Sekten verboten. Nur die architektonisch wertvollen Kirchen erhielt der Staat weiter, die übrigen wurden zu Sporthallen, Kinos und Parteilokalen umfunktioniert. Callabro beklagte diese Entwicklung immer lautstark, in Wahrheit war er aber heilfroh darüber, denn er lebte gut dadurch.


  Der Kutter hatte Domino Callabro bis nahe an die Küste herangebracht. Ein kräftiger Matrose ruderte den »heiligen Callabro« die letzten Meter an die Küste heran, um der albanischen Küstenwache nicht aufzufallen. Zur Not hatte der Kutter auch noch einen vierzylindrigen Deutz-Diesel-Motor mit 45 PS.


  »Tätest besser daran, zu rudern, du Sakristeiwanze«, brummte er, als er Callabro beten hörte – so leise, daß das Rauschen der Brandung seine Worte übertönte. Er wollte nicht gern seinen Job auf dem Kutter, den Callabros Hintermänner gemietet hatten, verlieren.


  Sie erreichten die Bucht. Hier war das Wasser fast ruhig. Der Matrose zog das Boot an den Strand. Der »heilige Callabro« sprang wie eine Gazelle an Land. Der Matrose holte sich nasse Füße, als er ihm den Koffer mit den Bibeln nachtrug.


  »Morgen nacht um die gleiche Zeit hole ich Sie wieder ab«, sagte er. »Viel Glück und gute Geschäfte, Signore!«


  Das letzte klang etwas spöttisch. Callabro verdrehte die Augen. »So hat die Tugend ihre Neider«, seufzte er, »die Frömmigkeit ihre Mißgünstigen. Vergib ihm, Herr, und – wenn du es einrichten kannst – sorge dafür, daß ich von dem neuen Kunden mehr Geld für meine Bibeln bekomme!«


  Er schleppte den Bibelkoffer den Strand hinauf, zwischen die Felsen. Es war Neumond, eine stockfinstere Nacht. Aber der »heilige Callabro« kannte sich aus. Er stieg einen Hügel hoch.


  Eine Viertelstunde später setzte er sich auf eine flache Steinplatte und wischte sich mit einem karierten Taschentuch den Schweiß von der Stirn, obwohl es bitterkalt war. Von der See her pfiff ein eisiger Wind. Es war Januar, die Jahreszeit, in der – so behauptete man – im Wasser des Adriatischen Meeres sogar die Fische frieren würden.


  Callabro trug einen dicken, gefütterten Mantel und eine Ballonfahrermütze. Er war ein mittelgroßer, etwas rundlicher Mann von Anfang Vierzig mit einem scharfgeschnittenen Römergesicht, zu dem das Doppelkinn wenig passen wollte.


  »Herr«, sagte er, »ich will dich ja nicht kritisieren und auch nicht dein Wort, aber hättest du es nicht ein wenig leichter gestalten können? Die Bibeln sind so schwer, daß sie mir fast den Arm ausreißen.«


  Er erhielt keine Antwort – weder vom Himmel noch von der Erde – und setzte seinen Weg fort. Er befand sich in der Nähe der Hafenstadt Vlora, bei der auf drei Terrassen angelegten mittelalterlichen Festung Kanina. Bei den Freiheitskämpfen des Nationalhelden Skanderbeg gegen die Türken um die Mitte des 15. Jahrhunderts hatte Kanina ein paarmal eine bedeutende Rolle gespielt.


  Callabro schritt über Äcker, Felder und Hügel zu dem Treffpunkt in der Nähe der Festung Kanina. Sein Ziel war eine alte Ruine, in der es spuken sollte. Der Mönchsorden der Templer hatte hier im 12. Jahrhundert ein Schloß errichtet. Nach den Kreuzzügen waren die Templer von Vlora immer schlimmer entartet. Aus dem Morgenland hatten sie Kenntnisse der Schwarzen Magie mitgebracht, Gold und Silber, Schätze und ein hochfahrendes Wesen. Schließlich trieben sie es so arg, daß der Orden sich von ihnen lossagte und eine Strafexpedition die Burg eroberte und die Templer an einer mächtigen Eiche aufhing.


  Die Eiche – die Templereiche nannte sie die Bevölkerungstand immer noch: uralt, knorrig, vom Blitz und vom Wetter gezeichnet, wie eine Inkarnation und ein Mahnmal der Sünden jener verruchten Tempelritter.


  Callabro schauderte, als er den Baum sah. Die Sichel des Neumonds kam hinter den Wolken hervor, ein paar Sterne waren zu sehen, und die Nacht wurde etwas heller. Es war kurz vor Mitternacht.


  Er blieb vor der Ruine der Templerburg stehen. Sein Mittelsmann, der ihm die Bibeln abnehmen wollte, war noch nicht eingetroffen. Callabro war unheimlich zumute, deshalb nahm er eine der Bibeln aus dem Koffer und versuchte, darin zu lesen, aber er konnte in der Dunkelheit die Buchstaben nicht erkennen; er hätte seine Taschenlampe benutzen müssen, und das wollte er nicht.


  Um Punkt Mitternacht kam der Mittelsmann hinter der Templereiche hervor, eine hochgewachsene Gestalt, in einen schwarzen Umhang gehüllt. Er bewegte sich lautlos.


  »Alle Heiligen!« sagte Callabro erschrocken. »Was für ein Bursche! Der paßt zu dieser Zeit an diesen Ort wie die Lire in den Klingelbeutel. Gott sei mir gnädig! Alle Heiligen steht mir bei!«


  Der Hochgewachsene kam näher. »Domino Callabro?« fragte er mit Grabesstimme.


  Etwas klapperte wie Kastagnetten, und Callabro merkte zu seinem Ärger, daß es seine Zähne waren.


  »J-ja«, brachte er hervor. »Ich habe die Bibeln.«


  Der Hochgewachsene lachte dumpf.


  »Du hast Angst, ja? Komm, mein Freund, gib mir die Bibeln! Dann sollst du deinen Lohn bekommen.«


  Callabro wurde die Sache immer unheimlicher. »Erst das Losungswort!« verlangte er.


  Der Hochgewachsene streckte die Arme aus. Wie eine riesige Fledermaus sah er aus. Sein Gesicht war ein bleicher Fleck in der Dunkelheit.


  Der »heilige Callabro« nahm seine Taschenlampe, leuchtete ihm ins Gesicht und erstarrte vor Schreck.


  Der Hochgewachsene wirkte geisterhaft bleich. Seine Augen waren völlig weiß, ohne Iris und Pupille. Und er hatte lange Vampirzähne.


  Kein Zweifel, er war ein Vampir; und er wollte Callabros Blut. Schon hatte er ihn an der Kehle gepackt. Im letzten Augenblick fiel die Erstarrung von Callabro ab. Er steckte dem Vampir die Bibel zwischen die Zähne, gerade als dieser zubeißen wollte. Der Vampir ließ Callabro los und fuhr zurück.


  Domino Callabro schlug ein Dutzend Kreuze und rief alle Heiligen an, die ihm einfielen. Der Vampir schleuderte die Bibel zur Seite. In seinen weißen Augen glomm ein dämonischer Funke. Wieder wandte er sich Callabro zu.


  Der nahm eilends eine neue Bibel aus dem Koffer, knipste die Taschenlampe an und begann laut zu lesen. Zunächst las er aus der Schöpfungsgeschichte. Der Vampir zauderte. Callabro blätterte rasch weiter und kam zu den Ahnen des König David. Die endlose Litanei, wer der Sohn von wem gewesen war, beeindruckte den Vampir nicht sonderlich. Er rückte Callabro näher. Dem standen die Haare zu Berge. Er schlug eilends eine andere Stelle auf, und diesmal hatte er Glück. Er geriet an eine Teufelsaustreibung Jesu. Jesus hatte einen ganzen Schwarm von Teufeln aus einem Besessenen ausgetrieben und in eine Herde von Schweinen gebannt. Die Schweine wurden tollwütig, stürzten sich in einen See und ertranken.


  Callabro skandierte die Worte. Er schleuderte sie dem Vampir ins Gesicht. Der klapperte mit den Lidern und heulte schaurig. Etwas an dieser alten Geschichte verursachte ihm Qualen und Schmerzen. Er drehte sich um und floh.


  Callabro las auch noch weiter, als der Vampir schon längst in der Dunkelheit verschwunden war. Er las, bis der Morgen graute. Um nichts in der Welt hätte er sich von der Stelle gerührt, sich in einem Gelände bewegt, in dem es Vampire gab.


  Im Morgengrauen hatte Callabro einen großen Teil des Neuen Testaments laut vorgelesen. Er war übernächtigt und fror. Er steckte zwei Bibeln ein, ließ seinen Koffer zurück und machte sich auf den Weg zu der alten Festung Kanina. Hier wollte er sich verstecken, bis er in der Nacht wieder abgeholt wurde. Mit dem Bibelgeschäft war es diesmal nichts gewesen. Er war froh, von dem Hügel mit der düsteren Ruine und der Templereiche wegzukommen.


  Callabro hatte gerade drei Viertel des Weges zurückgelegt, als er den Lastwagen hörte. Er verbarg sich im Gebüsch am Wegrand, denn er fürchtete, daß es die Miliz sein könnte.


  Der Lastwagen fuhr an ihm vorbei, zur Festung hinauf. Es war kein von einem roten Stern gekennzeichnetes Milizauto. Callabros Neugierde war geweckt. Was wollten Leute um diese Zeit auf der alten Festung? Er eilte den steinigen Weg hinauf. Der Atem wurde ihm knapp.


  Der Lastwagen hielt im Innenhof der Festung, einem wuchtigen, moosüberwucherten Bauwerk mit acht noch stehenden Türmen. Callabro verbarg sich hinter dem offenstehenden Tor. Die hintere Ladeklappe des Lastwagens war geöffnet worden. Seltsame Gestalten hantierten in hektischer Eile herum, denn bald mußte die Sonne aufgehen.


  Callabro erschrak zutiefst, als er die Gestalten näher sah. Es waren Schreckenserscheinungen mit grünlichen Gesichtern.


  Einige waren teilweise schon verwest, andere verstümmelt. Sie trugen modrige Gewänder und hatten langes, verfilztes Haar. Bei mehreren sprossen wuchernde Bärte in den bleichen Gesichtern. Vor den Augen des entsetzten Callabro luden sie einen länglichen Fellballen vom Lastwagen ab.


  Es wurde immer heller. Callabro sah, wie einer der Schrecklichen ein Ende des Fellballens aufschnitt. Er hätte fast aufgeschrien, als ein Männerkopf zum Vorschein kam, der Kopf eines Mannes mit dunklem Haar und einem über die Mundwinkel herabgezogenen Oberlippenbart.


  Der Untote nickte befriedigt, als er sah, daß der Mann noch am Leben war. Er wälzte den schweren Fellballen herum und schnitt ihn am anderen Ende auf. Callabro sah den Kopf einer hübschen Frau mit rotbraunem Haar.


  »Nein!« schrie sie, als sie den Untoten über sich stehen sah. »Geh weg, du Ungeheuer!«


  Der Untote gab den anderen mit bellenden, gutturalen Lauten ein paar Anordnungen. Dann packten sie den Fellballen und trugen ihn ins Innere der Festung. Der letzte Untote stieg in den Lastwagen und fuhr ihn in einen Scheunenanbau im hinteren Teil der untersten Terrasse der Festung.


  Callabro hatte genug gesehen. Das, was er in den letzten acht Stunden erlebt hatte, würde ihn bis ans Ende seines Lebens verfolgen. Er rannte wie von Furien gehetzt.


  Vor der Stadt Vlora angekommen, klopfte er an eine Bauernhütte. Eine freundliche Bauersfrau öffnete ihm, und er fiel mehr tot als lebendig in ihre Hütte. Callabro war nicht zum erstenmal hier. Er wollte sich hier verstecken, bis das Boot ihn abholen kam.
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  Auf der zweiten Terrasse der Festung Kanina gab es einen kleinen Innenhof, in die Stufe der dritten Terrasse hinein gearbeitet und vorn von einer Mauer ohne Tür und Fenster begrenzt. In diesen Innenhof hatten die Untoten Dorian Hunter und die Stewardeß geworfen. Unglücklicherweise war Dorian mit dem Kopf auf einen Stein geschlagen, als er am Boden landete. Auf seiner linken Kopfseite war das Haar blutverkrustet. Erst gegen Mittag öffnete er die Augen wieder.


  Elise atmete auf. Sie hatte schon geglaubt, er sei tot.


  Dorian blinzelte in die Sonne. Er lag auf der Seite, sein Kopf schmerzte zum Zerspringen. Die Felle trockneten und zogen sich immer mehr zusammen. Er wurde enger mit der kurvenreichen Stewardeß zusammengeschnürt, als ihm lieb war. Elise mußte den Kopf verdrehen, wenn sie ihn ansehen wollte. Er lag unter ihr, seine Füße befanden sich bei ihrem Kopf.


  »Die Untoten sind weg«, sagte sie. »Haben Sie eine Ahnung, wo wir hier sind, Mr. Hunter?«


  »Laß den Mister weg, Elise. Ich heiße Dorian. Nein, weiß der Teufel, wo wir hier hingeraten sind. Ich weiß nur, daß wir die ganze Nacht auf einem Lastwagen hin und her kutschiert wurden, und als ich mich einmal zu befreien versuchte, hat mir jemand ganz mörderisch ins Kreuz gehauen. Was ist denn passiert, seit ich hier eine Kopflandung gemacht habe?«


  »Nichts. Wir lagen hier. Niemand hat sich um uns gekümmert. Ich friere furchtbar und fühle mich zerschlagen.«


  »Mir geht es nicht besser. Es ist schon Mittag. Nach Einbruch der Dunkelheit werden die Untoten zurückkommen. Bis dahin müssen wir von hier verschwunden sein, sonst steht uns Schreckliches bevor.«


  »Verschwunden sein?« Elise lachte bitter. »Wie sollten wir uns wohl befreien können? Ich vermag kein Glied zu rühren.«


  Dorian antwortete nicht. Er schloß die Augen, konzentrierte sich und sammelte alle Kräfte, die noch in seinem zerschlagenen, zerschundenen und erstarrten Körper vorhanden waren. Er war nicht gefesselt, aber das Leder der sich zusammenziehenden Felle schnürte ihn wie eine immer enger werdende Rüstung ein.


  Er versuchte die rechte Hand zu bewegen, wie er es schon im Lastwagen getan hatte. Das Leder krachte und knirschte. Millimeter um Millimeter konnte er schließlich Arm und Hand anheben. Er war in Schweiß gebadet. Sein Herz hämmerte, und sein Kopf wollte zerspringen, als er die Hand endlich in der Tasche hatte.


  Er fand, was er suchte: Das kleine Taschenmesser. Die Untoten hatten es ihm nicht abgenommen.


  Es war ein zweiter Kraftakt, das Messer zu öffnen und mit der Klinge das zähe, feste Leder mit dem Schafspelz zu durchstoßen. Doch tatsächlich – es gelang ihm, die Schaffelle aufzuschlitzen. Er schälte sich heraus, und damit war auch Elise frei.


  Der Dämonenkiller reckte und streckte sich und massierte seinen Körper, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. Die Luft roch nach Salzwasser. Dorian nahm an, daß sie sich in der Nähe des Meeres befanden.


  Die Kleider der beiden waren mit dem Blut der Schafe besudelt. Dorian sah wie ein schnauzbärtiger Metzger nach einem Tag Akkordarbeit im Schlachthaus aus.


  »Wie sollen wir hier herauskommen?« fragte Elise. »Die vordere Mauer und die Wände der Terrasse sind drei Meter hoch.«


  Dorian baute auf die Mauerritzen. Viel mehr Sorgen machte ihm die Frage, wo der Opferdolch geblieben war. Nach den Worten des Demiurgen sollte er mit magischen Kräften ausgestattet sein und Dorian im Kampf gegen die Dämonen helfen.


  Der Dämonenkiller versuchte, an der Mauer hochzusteigen. Er nutzte die Mauerritzen geschickt aus. Einmal fiel er herunter, aber beim zweiten Mal schaffte er es. Er legte sich bäuchlings auf die Mauer, streckte Elise eine Hand entgegen und zog sie hoch. Sie standen nun auf der zweiten Terrasse der alten Festung, die wieder durch eine Mauer von der ersten getrennt war. Das massive Tor war verriegelt, der Riegel mit einem schweren Stahlvorhängeschloß gesichert.


  Dorian stieg über ausgetretene Stufen auf den Quergang der Mauer hinauf. Sechs Meter unter ihm lag die erste Terrasse mit den beiden langgestreckten Gebäuden und dem alten Ziehbrunnen. Er kehrte zu Elise zurück.


  »Wir nehmen den Weg durch die Gewölbe. Ich bin überzeugt, daß es geheime Gänge gibt, durch die wir ins Freie gelangen können. Wir müssen sie nur finden.«


  Er verschwieg, daß sie in der Finsternis der Gänge Untote und Vampire erwarten konnten.


  Ein wuchtiger Turm erregte seine Aufmerksamkeit. Die Tür war nicht verschlossen, wie er gleich darauf feststellte. Dorian und Elise stiegen hinauf.


  Dorian wollte sich umsehen; er mußte wissen, mit wem er es zu tun hatte. In der letzten Zeit glaubten anscheinend alle, sie könnten mit ihm wie mit einer Schachfigur verfahren. Kiwibin lotste ihn erst nach Rußland und dann nach Istanbul; der Secret Service wollte ihn abschieben; und jetzt hatte ihn jemand auch noch nach Albanien verfrachtet. Dorian fragte sich, ob vielleicht wieder Kiwibin die Hand im Spiel hatte, aber das glaubte er nicht ernstlich. So weit reichte der Arm des russischen Geheimdienstes wohl nicht.


  Von der oberen Plattform aus hatten sie eine gute Aussicht. Dorian sah zu seiner Linken einen See und an seinem südlichen Ende an einer Bucht eine Stadt. Er schätzte sie auf vierzig- bis fünfzigtausend Einwohner. Im Westen lag das Adriatische Meer, im Süden und im Osten prägten Berge die Landschaft. Im Norden dehnte sich die fruchtbare Küstenebene aus. Weiter hügelabwärts sah Dorian eine alte Ruine. Eine verkrüppelte uralte Eiche stand in ihrer Nähe, bizarr, der Zeit Trotz bietend.


  Sie waren irgendwo in Albanien. Das Land war klein und besaß gerade einmal zwei Millionen Einwohner. Die Hauptstadt Tirana brachte es auf 170 000 Menschen. Die Albaner lebten hauptsächlich von der Landwirtschaft.


  Der Dämonenkiller führte Elise wieder nach unten. Und er fand eine Tür, die in unterirdische Gewölbe hinabführte. Es roch modrig. Staub reizte die Schleimhäute der Nase, und Fledermäuse flatterten auf, als Dorian eine weitere Tür zu einem finsteren Gang öffnete. Er sah Fackeln in schmiedeeisernen Halterungen in der Wand stecken.


  Dorian suchte in seinen Taschen nach Streichhölzern. Aber er hatte die Streichhölzer, die Zigaretten und auch das Feuerzeug verloren.


  Elise hatte ein Streichholzheftchen in einer Tasche der blutbeschmierten Stewardeßuniform stecken. Sie zündeten die Fackeln an. Im flackernden Schein geisterten ihre Schatten über die niedrigen Wände des Ganges. Die Luft war feucht und muffig, das Gemäuer uralt.


  Sie kamen in ein Gewölbe, in dem einige blutbefleckte Opfersteine standen. Dorian ging weiter, und Elise folgte ihm. In einem anderen Gewölbe erblickten sie Knochen und Totenschädel – wahrscheinlich die Überreste eines grausigen Mahles der Untoten. Ein verstaubter Eichenholzsarg stand in einer Ecke.


  Der Dämonenkiller öffnete ihn, und sein Herz machte einen Satz. Ein Vampir lag darin, eine majestätische Erscheinung mit einem langen, roten Purpurmantel. Im Gürtel trug er den Opferdolch. Seine Augen funkelten diabolisch, als Dorian ihm den Dolch aus dem Gürtel zog. Er konnte nichts unternehmen, denn er war nur ein Untoter und deshalb machtlos bei Tage.


  Dorian sah ein morsches Brett auf dem Boden liegen. Er nahm es, spaltete mit dem Manichäerdolch einen langen Span ab, spitzte ihn an und setzte den Span auf die Brust des Vampirs. Ein Stoß trieb ihn bis in das Herz. Der Vampir schrie und bäumte sich auf, dann zerfiel er zu Staub.


  Der Dämonenkiller ging weiter, den Dolch in der Faust.


  »Wer bist du?« fragte Elise.


  »Ich kämpfe gegen die Mächte der Finsternis und gegen Dämonen«, entgegnete Dorian knapp.


  Sie irrten lange Zeit in den unterirdischen Gewölben herum und sahen schreckliche Dinge. Elise fand nach langem Umherirren einen Ausgang. Die Fackel war nur noch ein kurzer Stummel. Der Abend mußte nahe sein. Dorian hatte schon befürchtet, daß sie es nicht vor Beginn der Dämmerung schaffen würden.


  Durch einen langen, schlauchartigen Gang gelangten sie ins Freie. Die Sonne sank, als Dorian und Elise aus einem schmalen, von einem Gebüsch getarnten Höhleneingang traten. Über ihnen ragte drohend die Festung Kanina mit ihren Mauern, Zinnen und Türmen auf.


  Dorian wollte nicht in der Nähe der Festung bleiben, denn bald mußte ihre Flucht entdeckt werden. Er ging mit Elise um den Hügel herum, bis sie einen Weg fanden. Er führte zu einem festungsartigen Bauernhaus am Fuß des Hügels. Die Sonne war jetzt bereits wie ein rotglühender Ball im Meer versunken. Ein paar flammende Wolken trieben noch über dem Meer. Der Himmel wurde dunkler. Die Dämmerung brach herein.


  Dorian hörte einen seltsamen Sprechgesang. Er konnte den Wortlaut nicht verstehen, aber er hielt Elise zurück und legte den Finger an die Lippen, damit sie sich ruhig verhielt. Der Sprechgesang kam aus keiner menschlichen Kehle. Ein Untoter trieb sich bei dem Haus mit den massiven Steinquadermauern, den kleinen Fenstern, dem gewaltigen Tor und den Schießscharten herum.
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  Vavra Noli zuckte zusammen, als sie die Stimme ihres Mannes vor dem Haus vernahm. Sie schüttete die heiße Milch aus dem Topf über den linken Arm. Der Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen.


  Aber viel schlimmer als der Schmerz war die Angst. Faik Noli wollte seine Frau zu sich holen, sie zu einer Untoten und Kreatur des Mbret machen. Vavra überprüfte, ob Türen und Fenster verriegelt waren. Sie schaute nach dem silbernen Kreuz, der Kette mit Knoblauchzehen, dem Vampirpfahl, der Mistgabel und dem Beil.


  Vavra war eine kräftige, auf eine derbe Art hübsche Bauersfrau um die Dreißig. In den zwölf Jahren ihrer Ehe hatte sie mit ihrem Mann wenig Freude gehabt. Ihre Kinderlosigkeit hatte ihn nach Vlora ins Wirtshaus getrieben, und wenn er betrunken heimkam, hatte er entweder wie ein kleines Kind geweint oder sie beschimpft und ihr Vorwürfe gemacht.


  »Dein Bauch ist wie eine taube Nuß«, hatte er gesagt. Oder: »Wenn ich mich zu dir ins Bett lege, dresche ich leeres Stroh.«


  Jetzt schlug Faik Noli andere Töne an.


  »Komm her zu mir, mein einzig Lieb!« rief er mit seltsam unmodulierter Stimme. »Komm und teile die Einsamkeit meiner Tage im Grab und in den Grüften mit mir, und die Jagd nach dem Blut der Lebenden in den Nächten! Komm und diene mit mir dem Mbret!«


  Vavra lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. Ihr großer Busen wogte. Der Untote kratzte und scharrte, winselte wie ein Hund.


  »Geh weg!« schrie Vavra. »Geh in dein Grab zurück, Faik, und laß mich in Ruhe!«


  Ein dumpfes Lachen war zu hören. Ein schwerer Körper krachte gegen das Holz.


  Aber Faik hatte es schon in den letzten Nächten nicht geschafft, ins Haus einzudringen, sosehr er sich auch bemüht und so wild er sich auch gebärdet hatte. Und auch diesmal hielt die massive, mit Eisenbändern versehene Bohlentür dem Ansturm stand.


  »Steig zu mir in die Gruft hinab!« sang Faik Noli. »Komm zu mir in mein kaltes Grab! Das Leben ist ein eitler Wahn. Entsag ihm! Schließ dich dem Mbret an! Das wahre Leben kann nur der große Mbret dir geben.«


  In dieser Art ging es noch einige Zeit weiter. Vavra hielt sich die Ohren zu. Sie warf den Kopf hin und her und biß sich in die Unterlippe, bis sie blutete. Stärker denn je war der Zwang, hinauszugehen zu Faik, ihm die Halsschlagader zu bieten, um den magischen, lähmenden Biß zu empfangen.


  Da brach der Sprechgesang jäh ab. Faik stieß einen wütenden Schrei aus, und als Vavra aus einer Schießscharte spähte, sah sie ihn den Berg hinaufflüchten, auf die Festung Kanina zu, die Hochburg der Untoten. Ein großer Mann mit einem über die Mundwinkel herabhängenden Oberlippenbart jagte hinter Faik her, einen spitzen Stock in der einen Hand, einen Dolch in der anderen. Aber er gab die aussichtslose Jagd bald auf und kehrte um.


  Zwischen den kahlen Bäumen am Berghang trat eine Frau hervor. Der Mann und die Frau näherten sich dem Bauernhaus. Sie wirkten zerzaust und heruntergekommen. Ihre Kleider waren blutbeschmiert. Alles andere als vertrauenerweckend sahen sie aus.


  Vavra Noli sah durch die Luke neben der Tür den Mann an die Haustür pochen. Dumpf dröhnten die Schläge durch das Haus.


  »Wer seid ihr und was wollt ihr?« fragte Vavra.


  »Wir sind von der Festung geflohen und suchen Zuflucht«, antwortete der Mann auf englisch und anschließend auf russisch. »Lassen Sie uns ein! Wir werden sicher verfolgt.«


  Vavra sprach leidlich Englisch, denn sie stammte aus Tirana und hatte die Realschule besucht. Sie verstand Dorian, war aber äußerst mißtrauisch. Noch nie war es jemandem gelungen, von der Festung Kanina zu entfliehen, seit der Mbret erschienen war und seine Schreckensherrschaft begonnen hatte. Vielleicht war es eine Falle.


  »Ich glaube euch nicht«, sagte Vavra in ihrem schwerfälligen Englisch. »Ich muß sichergehen. Haltet eure Gesichter vor die Luke!«


  Die beiden gehorchten. Vavra Noli holte einen kleinen Weihwasserkessel und besprengte den Mann und die junge Frau durch die Luke. Keiner von beiden zuckte, keiner stieß einen Schmerzensschrei aus oder schlug die Hände vors Gesicht.


  Schnell entriegelte Vavra Noli die schwere Tür, an der Knoblauchketten angenagelt waren. Dorian und Elise schlüpften hinein. Die Bauersfrau verrammelte in aller Eile die Tür wieder, im letzten Augenblick, denn schon kamen Horrorgestalten den Weg von der Festung Kanina herab, Vampire und Untote.


  Es war eine wolkenlose, sternenklare Nacht. Man konnte den Weg und die Umgebung des Bauernhauses gut überblicken.


  Vavra Noli bekreuzigte sich. »Sie kommen wieder. Der Mbret schickt sie, und Faik führt sie an. Gott sei mir gnädig!« Dann fuhr sie in ihrem schlechtem Englisch fort: »Auf, auf, bewaffnet euch! Wenn die Wiedergänger hereinkommen, sind wir alle verloren. Du nimmst das Beil dort, Schnurrbart, und du eine Mistgabel, Frau! Ich werde Fackeln und Weihwasserkessel bereitstellen. Die Wiedergänger haben gelernt, mich zu fürchten. Viele von ihnen tragen Wundmale am Körper, die ich ihnen beigebracht habe.«


  Dorian nahm das Beil. Im Haus brannten Petroleumfunzeln.


  Vavra Noli stellte in jeden Raum einen Weihwasserkessel und steckte überall brennende Fackeln in die eisernen Ständer.


  Die Wiedergänger warteten. Eine halbhohe Bruchsteinmauer umgab das Grundstück. Dorian ging durch das Haus, um sich davon zu überzeugen, daß nirgends eine Tür oder ein Fenster offengeblieben waren.


  Das Haus hatte fünf Räume und eine kleine Vorratskammer. Alles war eng; die Räume wirkten düster. Er staunte nicht schlecht, als er in einem Raum einen Ackergaul, eine Kuh, zwei Ziegen, ein Schwein und ein halbes Dutzend Schafe sah. Sie waren wie Ölsardinen in einer Büchse zusammengepfercht. Stroh lag auf dem Boden des Zimmers.


  »Ich hole das Vieh jeden Abend herein«, sagte Vavra, »sonst bringen die Untoten es um oder verschleppen es. Die Hühner sind auf dem Dachboden.«


  Eine Ziege meckerte. Die Tiere spürten instinktiv die Nähe der Untoten. Sie verhielten sich ruhig. Nur das Schwein versuchte an Dorian vorbei aus dem Zimmer zu kommen, aber Vavra trieb es mit der brennenden Fackel zurück.


  »Benimm dich, Ibrahim!« sagte sie. »Sonst brenne ich dir den Schwanz an.«


  Das Schwein quiekte, und die Bauersfrau schloß die Tür.


  »Ibrahim – ist das nicht ein seltsamer Name für ein Schwein?«


  »Ibrahim ist ein muslimischer Name«, antwortete Vavra. »Ich bin eine gute Katholikin und wußte nicht, wie ich ein Schwein sonst taufen sollte.«


  Albanien hatte blutige Pogrome und Christenverfolgungen erlebt, wie Dorian wußte. Etwas von dem alten Haß war immer noch lebendig.


  Sie kehrten in die gute Stube zurück, den größten Raum des Hauses. Die Untoten hatten sich noch nicht gerührt. Sie wollten ihre Gegner zermürben, indem sie abwarteten. Aber die Methode wirkte nur bei Elise. Die Stewardeß lief aufgeregt im Raum hin und her.


  »Ich halte das nicht mehr aus!« rief sie. »Wenn sie doch endlich kommen würden! Diese Ruhe ist einfach gräßlich.«


  »Ruhig!« sagte die Bauersfrau. »Sie kommen noch früh genug.« Sie hatte sich in den Sessel gesetzt und zu stricken angefangen; ein Paar Wollstrümpfe für ihren Mann. Vor vier Wochen, kurz bevor der Mbret ihn holte, hatte sie damit begonnen. Obwohl Faik sie sicher nie mehr brauchen würde, strickte sie noch daran, einfach weil sie nichts Angefangenes liegenlassen wollte.


  An den Wänden hingen drei Gewehre: zwei alte Vorderlader und ein Karabiner 98 k der ehemaligen deutschen Wehrmacht. Elise nahm den Karabiner. Das Fünf-Schuß-Magazin steckte in der Kammer.


  Elise verstand ein wenig von Schußwaffen. Sie war Mitglied eines Wiener Schützenvereins. Sie entsicherte den Karabiner, zielte auf einen Untoten in einem schmutzigen weißen Gewand – Faik Noli – und drückte ab.


  Die Kugel traf den Wiedergänger mitten in die Brust, aber nichts geschah.


  Elise schoß das Magazin leer. Faik Noli blieb stehen. Drohend schüttelte er die Faust in Richtung des Bauernhauses. Elise warf aufschluchzend den Karabiner in eine Ecke.


  »Es hat keinen Zweck, Kind«, sagte die Bauersfrau. »Auf die Wiedergänger zu schießen, habe ich schon längst aufgegeben. Sie sind nur umzubringen, wenn man ihnen den Kopf abschlägt, ihn bis zu den Schultern spaltet, sie pfählt oder verbrennt.«


  Die Stewardeß setzte sich auf das alte Sofa und verbarg das Gesicht in den Händen. Ihre Schultern bebten. Dorian ließ sie weinen. Was hätte er auch sagen sollen? Das Weinen half Elise mehr als seine Worte.


  Er wandte sich an Vavra Noli. »Wie heißt du und weshalb bleibst du hier?«


  »Mein Name ist Vavra Noli«, antwortete sie, ohne mit dem Stricken aufzuhören. Die Stricknadeln klapperten leise. »Wohin sollte ich sonst gehen? Seit mein Mann tot ist, gehört der Hof mir allein. Faik ist jetzt draußen bei den Wiedergängern. Jede Nacht versucht er, zu mir hereinzukommen.«


  »Hast du keine Angst, Vavra?«


  »Natürlich habe ich Angst. Aber noch mehr Angst hätte ich, wenn ich mittellos in der Fremde unter fremden Leuten leben müßte. Außerdem kann ich den Hof nicht im Stich lassen. Er gehört seit über hundert Jahren meiner Familie.« Sie summte ein melancholisches Lied.


  Dorian konnte sie nicht begreifen, aber er würde Vavras Starrsinn kaum brechen können. »Elise und ich sind nicht freiwillig hier. Wir wollten nach Österreich – nach Wien.«


  Die Bauersfrau nickte.


  »Kennst du einen Weg, auf dem wir das Land verlassen können? Wir halten uns illegal hier auf. Ich habe etwas Geld. Ich zahle, wenn ich über das Meer nach Italien komme – mit Elise natürlich. In Italien kann ich mir schon weiterhelfen.«


  »Vielleicht nehmen die Bibelschmuggler euch mit«, sagte die Bauersfrau. »In dieser Woche müßten sie wieder in der Piratenbucht an Land gehen. Ich weiß nicht genau, in welchen Nächten, aber zweimal kommt ein Boot. Einmal wird der Mann mit dem Koffer voll albanischer Bibeln an Land gesetzt und in der nächsten Nacht wird er wieder abgeholt.«


  »Albanische Bibeln? Wozu denn das?«


  Vavra Noli erklärte es Dorian. Er erkannte sofort, daß die Bibelschmuggler die beste Chance waren zu verschwinden. »Kannst du mir die Bucht zeigen, Vavra?«


  »Natürlich. Aber nach Einbruch der Dunkelheit verlasse ich mein Haus nicht. Ihr müßt bis morgen warten.«


  Elise hatte aufgesehen. Etwas Hoffnung spiegelte sich in ihrem Gesicht. »Hoffentlich werden diese Schmuggler nicht von der Polizei, der Miliz oder der Küstenwache gefaßt. Wer weiß denn über den Bibelschmuggel Bescheid?«


  »Oh, alle Katholiken hier. Bei uns bleibt nichts geheim. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Elise, wir halten zusammen wie Pech und Schwefel und verraten nichts. Die Küstenwache ist übrigens bestochen, zumindest sind es die Leute, die regelmäßig diesen Küstenabschnitt kontrollieren.«


  »Was hat es mit der Festung auf sich?« fragte Dorian, während er aus einer Fensterluke spähte.


  »Ein Gewirr von Gängen und Katakomben befindet sich darunter. Es ist das Reich des Mbret. Es soll dort auch grauenhafte Kreaturen geben, die sich von Toten und Aas ernähren.«


  Dorian wollte nach dem Mbret fragen. Er wußte mit dem Begriff nichts anzufangen. Aber da kam Bewegung in die Reihen der Untoten. Sie rückten näher, kamen auf das Bauernhaus zu. Faik Noli führte sie an. Eine von Elises Kugeln hatte ihm das linke Auge ausgeschossen, das rechte glühte und funkelte dämonisch.


  »Kommt heraus aus dem Haus, ihr Warmblütler!« lockte der Wiedergänger. »Kommt, ihr Klopfherzen und Luftschnaufer! Kommt zu uns und gebt uns euer Blut, damit ihr werdet wie wir, im Namen des Mbret!«


  Grünlich und weiß schimmerten die Schreckensgesichter in der Dunkelheit. Leichengestank umhüllte sie wie eine Wolke. Eine Knochenhand griff durch eine Schießscharte und packte Elises blauen Stewardeßrock.


  Vavra Noli hielt die Fackel an den Arm des Untoten. Er stank furchtbar. Ein dumpfer, klagender Schrei, und die Leichenhand verschwand.


  Die Untoten wollten hereinkommen, aber sie konnten nicht durch eine Schießscharte oder eine Luke schlüpfen, die Knoblauchketten und Silberkreuze verwehrten ihnen den Zutritt.


  Vavra Noli fegte durchs Haus, eine Knoblauchkette um den Hals, ein silbernes Kruzifix am großen Busen, einen Weihwasserkessel in der Linken und eine Heugabel in der Rechten. Sie betete, schimpfte und fluchte. »Verdammte Wiedergängerbrut! Keine Nacht lassen sie einen schlafen. Heilige Jungfrau Maria, steh mir und diesem Haus bei, hilf mir, die Untoten zu vertreiben! Das habe ich alles dir zu verdanken, Faik, du elender Halunke! Früher hast du mich schon immer die halbe Nacht mit deinem betrunkenen Gegröle und Gepolter nicht schlafen lassen, und jetzt kann ich überhaupt kein Auge mehr zutun. Da hast du eine Ladung Weihwasser, du Ungeheuer! Ihr lieben Heiligen, ich will euch auch eine große Kerze stiften, wenn ihr mir helft. Hol der Satan deine Seele, du Untotenaas! Jetzt hast du mir das neue Fenster eingeschlagen.


  Da hast du was – und da – und da – und da!« Immer wieder stach sie mit der Heugabel zu.


  Den Untoten war es gelungen, den Fensterladen in der hinteren Stube von außen zu öffnen. Einer hatte die Fensterscheiben eingeschlagen. Dorian Hunter kam herbeigestürzt, den Opferdolch im Gürtel.


  Ein Wiedergänger wollte durchs Fenster einsteigen, obwohl ihn Vavra mit der Mistgabel attackierte. Dorian holte mit dem Beil aus und schlug zu. Er spaltete den Schädel bis hinab zum Hals. Der Untote zuckte und riß Dorian das Beil aus der Hand. Dann fiel er nach draußen und rührte sich nicht mehr.


  Andere Schreckensgesichter schauten herein. Vavra bespritzte sie mit Weihwasser, das sich wie Säure in die Haut und das Fleisch der wandelnden Toten fraß. Dorian riß den Opferdolch aus dem Gürtel, brüllte die uigurische Inschrift: »Tod allen Untoten, in deren Adern fremdes Blut fließt!« und schlug mit dem Dolch zu.


  Er hackte Hände und Arme der Untoten ab. Als sich ein Kopf durch das Fenster schob, trennte er ihn mit einem Streich von den Schultern.


  Dumpf heulend und wie Raubtiere fauchend, wichen die Untoten zurück. Dorian konnte den Fensterladen wieder schließen.


  »Auf die Dauer wird das Haus ihren ständigen Angriffen nicht standhalten«, sagte Vavra düster. »Vielleicht muß ich eines Tages doch von hier weggehen.«


  Aus dem Nebenzimmer hörten sie das ängstliche Wiehern des Pferdes, das Quieken des Schweines, das Meckern der Ziegen und das Blöken der Schafe.


  Dorian rannte hinüber. Vavra folgte.


  Ein Untoter hatte sich durch die schmale Fensterluke gezwängt. Dabei war ein Teil seines faulenden Fleisches abgefallen; die Knochen der linken Schulter lagen frei. Die Zähne gefletscht, die Arme vor- und hochgereckt, tappte er auf Dorian Hunter zu.


  Der Dämonenkiller holte mit dem Krummdolch aus, aber der Untote trat ihn so hart in den Magen, daß der Dämonenkiller stürzte. Schon wollte sich der Wiedergänger auf ihn werfen, aber da stieß ihm Vavra Noli die Heugabel in die Brust, bis die Zinken am Rücken herauskamen. Der Untote wankte. Vavra schüttete ihm den Weihwasserkessel über den Kopf.


  Der Dämonenkiller kam mit verzerrtem Gesicht wieder auf die Beine und holte zu einem fürchterlichen Sichelschlag aus. Der Kopf des Untoten flog weg und kullerte wie ein Ball über den Boden des Stalls.


  Die Tiere schrien, blökten, quiekten und wieherten alle durcheinander und rasten in panischer Furcht aus dem Raum. Das Pferd rannte Dorian um, die Kuh die Bauersfrau. Möbel polterten zu Boden und Geschirr ging zu Bruch. Vavra Noli zeterte aus Leibeskräften. Es war ihr offenbar nichts passiert. Dorian hieb eine Skeletthand ab, die durch die Fensterluke hereingestreckt wurde.


  Der Dämonenkiller sah sich um. Er riß ein holzgeschnitztes Kruzifix von der Wand und klemmte es in die Fensterluke. Damit war dieser Einstieg abgesichert. Vavra Noli trieb schimpfend das Vieh wieder zusammen und sperrte es im Keller ein. In das Zimmer gingen die Tiere nicht mehr, denn hier lagen die Überreste des Untoten am Boden.


  Vavra Noli schloß die Kellertür und lehnte sich aufatmend gegen die Wand.


  Dorian wollte nach Elise sehen. Schon längere Zeit hatte er nichts von ihr gehört. Da brach im Keller ein Höllenspektakel los. Die Tiere tobten und stießen so gräßliche Schreie aus, daß man kaum glauben konnte, daß sie von ganz normalem Stallvieh stammten.


  Dorian riß die Kellertür auf. Im Keller waren mehrere Untote. Sie mußten schon seit längerer Zeit an einem Gang gegraben haben, der zum Keller führte; jetzt waren sie durchgebrochen. Eine Ziege, das Schwein und mehrere Schafe hatten sie bereits gerissen. Ein halbes Dutzend der stinkenden Leichname hingen an der Kuh und riß große Fleischfetzen aus ihrem Körper. Immer mehr Wiedergänger kamen aus dem Gang im hinteren Teil des Kellers.


  Der Dämonenkiller zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen. Das Pferd stob an ihm vorbei, schrill wiehernd, ihm folgten die anderen überlebenden Tiere. Dorian warf die Kellertür zu und verriegelte sie. Bald dröhnten Schläge dagegen.


  Die Bauersfrau betete und rief alle Heiligen an. Sie hatte ihre stoische Ruhe verloren, denn sie wußte, daß ein schrecklicher Tod und Schlimmeres nahe waren.


  »Wir können uns hier nicht halten!« rief Dorian. »Wir müssen fliehen, zur Stadt oder in die Bucht der Bibelschmuggler.«


  »Den Weg nach Vlora haben die Wiedergänger sicher versperrt.«


  Er lief nach vorn und wollte Elise holen. Zu seinem Entsetzen sah er, wie sie die Haustür öffnete. Als die Stewardeß Dorian hörte, wandte sie den Kopf herum. Ihre Augen hatten wieder den leeren, glasigen Ausdruck.


  Dorian verwünschte seine Gedankenlosigkeit. Er hätte daran denken müssen, daß die dämonischen Mächte Elise wieder in ihre Gewalt bringen konnten.


  »Tretet ein, Geschöpfe des Mbret!« rief Elise triumphierend. »Seine Dienerin heißt euch willkommen!«


  Sie war nicht bei sich; sie wußte nicht, was sie tat. Untote und Vampire quollen herein und stürzten sich auf die unglückliche Stewardeß und den Dämonenkiller.


  Dorian konnte Elise nicht helfen, er hatte alle Hände voll zu tun, um sich seiner Haut zu wehren. Ein bleicher, in schwarzes, brüchiges Leder gekleideter Vampir mit einem langen, rostigen Degen an der Seite biß in Elises Halsschlagader. Die Stewardeß seufzte, erstarrte. Das Blut rann aus ihrem Körper, und sie sackte zu Boden.


  Dorian schlug und trat drei Untote nieder. Einem Vampir hieb er mit dem Opferdolch den Kopf ab. Der Vampir wurde vor seinen Augen zu Staub. In dem Opferdolch steckten also wirklich übernatürliche Kräfte.


  Für Elise kam jede Hilfe zu spät. Sie wurde von einem Dutzend Wiedergänger umringt.


  Der Dämonenkiller wich kämpfend zurück. Später konnte Dorian sich nur noch an ein Chaos stinkender Totenleiber erinnern. Er bahnte sich einen Weg zurück zu Vavra Noli. Die kräftige Bauersfrau kämpfte wie eine Furie.


  Ein Vorhang fing Feuer, Dorian riß ihn von der Wand und schleuderte ihn den Untoten entgegen. Der brennende Vorhang umhüllte einen Vampir. Der schrie schaurig auf und floh aus dem Haus. Als lebende Fackel rannte er durch die Nacht. Das Feuer schmorte ihm das Fleisch von den Knochen. Als Skelett stand er schließlich auf einer Felsenklippe, taumelnd mit den Armen in die Luft greifend. Dann brach er zusammen und zerfiel zu einem Knochenhaufen.


  Im Haus flog die Kellertür auf. Die Untoten hatten sie eingerannt.


  »Weg von hier, Vavra!« schrie Dorian Hunter. »Wir müssen auf dem Pferd fliehen.«


  Die Bauersfrau nickte, eine Schar Untoter mit der Fackel zurücktreibend.


  Dorian packte den im Haus umherstampfenden Ackergaul an der Mähne. Er redete beruhigend auf das Pferd ein. Es suchte Zuflucht bei ihm. Mit zitternden Flanken schmiegte es sich an ihn.


  Der Gaul stand in dem engen Gang zur Hintertür. Im Stallzimmer lagen Sattel und Zaumzeug. Vavra trieb die Angreifer mit Kreuz und Fackel zurück. Sie stand vorn im Gang. Dorian sattelte in aller Eile das Pferd und zäumte es auf.


  »Komm her, Vavra!«


  Die Bauersfrau wich zurück. Dorian öffnete die Hintertür und hielt den Ackergaul fest am Zügel. Nur eines der Schauerwesen stand vor dem Hinterausgang: Faik Noli, der zum Wiedergänger gewordene Hausherr. Dorian sah seine Vampirzähne. Er schlug mit dem Opferdolch zu.


  Doch Faik zog den Kopf ein. Statt ihn zu enthaupten, schlug ihm der Dämonenkiller mitten ins Gesicht. Faik Nolis Vampirzähne brachen ab. Aufschreiend taumelte der Vampir zurück.


  Dorian schwang sich in den Sattel, Vavra Noli stieg hinter ihm auf. Ein Untoter packte den Schweif des Pferdes. Vavra hielt ihm die Fackel ins Gesicht, immer wieder, bis er losließ.


  Die Haare des Wiedergängers hatten Feuer gefangen. Bald stand sein ganzer Kopf in Flammen. Feuer loderte aus seinen Ohren, aus seinem Mund. Brüllend rannte er davon, brach aber nach wenigen Schritten zusammen.


  Dorian wunderte sich nur einen Augenblick, daß der Wiedergänger dem Feuer zum Opfer gefallen war. Er wußte nicht, wer den Leichnam zum Leben erweckt hatte und welchen Gesetzen er damit unterlag. Jeder Dämon prägte seinen Kreaturen andere Eigenarten auf. Es war gut möglich, daß für die Geschöpfe des Mbret die Berührung mit Feuer tödlich war.


  »Lauf!« schrie Dorian dem Pferd ins Ohr, als Scharen von Untoten zu beiden Seiten um das Haus herumkamen. Der plumpe Ackergaul sprengte los. Vavra klammerte sich mit der Linken an Dorian fest, mit der Rechten schwang sie Kreuz und Fackel. Die Pechfackel loderte im Luftzug.


  Dorian schaute über die Schulter zurück. Er verspürte Zorn und Trauer, weil er Elise nicht hatte retten können. Er sah, daß unter den Untoten auch Kinder und Halbwüchsige waren, ja ein Säugling sogar. Und dann geschah etwas Gräßliches. Ein halb verwester Untoter spießte den Säugling auf einen spitzen Stab, holte aus und schleuderte ihn von sich. Das Kind flog durch die Luft und kam wie ein Geschoß herab, die Zähne gebleckt, die kleinen Hände wie Klauen vorgestreckt. Er streifte Vavra und konnte sich an Dorians linkem Bein festhalten.


  Der Dämonenkiller sah das ungeheuerliche kleine Geschöpf, und eiskaltes Grauen überkam ihn. Er spürte die kleinen scharfen Zähne und die eiskalten Hände mit den scharfen Nägeln. Rasch holte er mit dem Opferdolch aus und zerhackte die kleine Schreckenskreatur. Sie starb mit einem Schrei wie eine gepfählte Ratte.


  Der Gaul galoppierte wie toll. Er reagierte weder auf die Zügel noch auf Schenkeldruck. Dorian und Vavra mußten all ihr Geschick aufbieten, um nicht abgeworfen zu werden. Der Ritt ging zur Küste hinab und an ihr entlang auf Kap Glossa zu. Die Wiedergänger und Vampire blieben immer weiter zurück. Sie heulten wie Wölfe und gaben die Verfolgung endlich ganz auf.


  Nach einer halben Stunde blieb der Gaul erschöpft stehen. Seine Flanken zitterten, Schaum troff aus dem Maul. Dorian taten alle Knochen weh. Steif kletterte er aus dem Sattel. Vavra mußte er vom Pferd heben. Die Bauersfrau sank auf einen Stein und seufzte.


  »Ich war davon überzeugt, daß wir uns den Hals brechen«, jammerte sie.


  »Was jetzt? Es ist noch nicht einmal zehn Uhr. Die Nacht ist noch lang. Sollen wir hier im Freien bleiben, wo Dämonen, Untote und Vampire umherstreifen?«


  »Bis hierher kommen sie nicht«, antwortete Vavra überzeugt. »Ganz in der Nähe ist übrigens die Bucht der Bibelschmuggler.«


  Dorian dachte flüchtig an Coco, die in Wien seine Hilfe benötigte. »Führe mich zu der Bucht! Vielleicht sind sie heute schon da. Natürlich sorge ich dafür, daß du Geleit und Schutz bis zur Stadt erhältst. Dort bist du in Sicherheit. Kehr nicht mehr auf deinen Hof zurück, bevor der Mbret und dein zum Vampir gewordener Mann nicht endgültig tot sind.«


  »Ich weiß selbst, was ich zu tun habe«, sagte Vavra. »Um mich brauchst du dich nicht zu kümmern, Fremder. Komm, ich werde dich zur Bucht führen.«


  Dorian nahm das Pferd am Zügel. Sie kletterten über Felsen, überwanden einen Steilhang und folgten einem Pfad, der kaum als solcher zu erkennen war. In der hellen Nacht konnte man weit übers Meer sehen. Es war eine dunkle wogende Fläche; die Wehen waren von weißer Gischt gekrönt.


  Vavra fand die Bucht. Von weitem sah Dorian ein Schlauchboot am Strand. Ein Mann stieg ein. Der kräftige Matrose stieg aus dem Boot, stieß es ins Wasser hinaus und schwang sich wieder hinein.


  »He!« schrie Dorian und fuchtelte mit den Armen herum. »He, ihr da! Wartet auf uns!«


  Sie waren noch einen halben Kilometer von der Bucht entfernt.


  Der Matrose und der Bibelschmuggler schauten zu ihnen herüber. Der Bibelschmuggler sprang in das Boot, und die beiden begannen aus Leibeskräften zu rudern. Schnell näherte sich das Boot dem Ende der Landzunge. Ein kalter Wind pfiff von Norden her.


  Dorian und Vavra liefen an den Strand hinunter. Das Schlauchboot hatte jetzt das Ende der Landzunge erreicht und schaukelte auf den Wellen auf und nieder.


  »Wir sind Freunde!« rief Dorian erst auf englisch und dann auf italienisch. »Nehmt uns mit! Wir wollen weg von hier!«
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  »Er ruft, sie seien Freunde«, sagte der Matrose im Schlauchboot zu Domino Callabro.


  Der »heilige Callabro« schaute zum Strand zurück, auf den hochgewachsenen Mann mit den zerlumpten, zerrissenen und beschmutzten Kleidern und die schwarzgekleidete Frau und das Pferd. Schroff winkte er ab.


  »Ach was, Freunde! Eine Falle ist es, nichts weiter. Wenn du gesehen hättest, was ich gesehen habe, mein Sohn, dann würdest du quer übers Meer rudern und bis zum Vatikan laufen und dich in der Peterskirche hinter der großen Orgel verkriechen. Rudere, in Gottes oder des Teufels Namen! Nie wieder bringe ich eine Bibel in diese Gegend. Hierher nicht mehr.«


  Das Schlauchboot erreichte das freie Meer. Draußen wartete der Kutter mit dem schwarzen Segel.
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  Dorian schrie hinter dem entschwindenden Schlauchboot her und fuchtelte mit den Armen herum. Umsonst.


  Endlich wandte er sich um. »Wann kommen sie wieder?«


  »In sechs Wochen. Wie oft sie anderswohin kommen, weiß ich nicht.«


  Dorian fluchte. Das waren schöne Aussichten. Auf die Bibelschmuggler brauchte er nicht zu rechnen. »Kennst du irgendwo einen Unterschlupf? Es ist elend kalt hier im Freien.«


  »Ein Bruder meines Mannes hat ein kleines Haus am Rand von Vlora«, sagte Vavra. »Dort können wir den Morgen abwarten. Sobald es hell geworden ist, kehre ich zu meinem Haus zurück.«


  »Wenn es noch steht«, sagte Dorian.
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  Vavras Schwager zeigte sich nicht sehr gastfreundlich. Gjergj Noli war ein kleiner unrasierter Mann mit mürrischem Gesicht. Der Besuch seiner Schwägerin schien ihm nicht gelegen, aber er konnte sie auch nicht einfach von der Tür weisen. Gjergjs Frau war noch jung, aber schon so unförmig wie eine Tonne. Sie hatte den sanften Blick und den Gesichtsausdruck einer Kuh. Das Ehepaar mit den sechs Kindern lebte in den drei Zimmern des kleinen Hauses.


  Es wurde wenig gesprochen in der Nacht. Vavra und Dorian Hunter bekamen eine Ecke zugewiesen und ein paar Decken. Nach einem dünnen Kaffee am Morgen verabschiedeten sie sich, ohne mit einem Wort über die Ereignisse der vergangenen Nacht gesprochen zu haben. Die Frau und die sechs Kinder glotzten ihnen nach, und Gjergj Noli spuckte auf den Boden und zog die zu weiten Hosen hoch.


  Vavra vernahm die Worte, die er zum Abschied sprach. »Noch keine vier Wochen ist es her, seit mein Bruder dem Mbret zum Opfer gefallen ist, und schon reibt sich die Hure an einem Ausländer. So sind die Weiber.« Und wieder hatte er ausgespuckt.
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  Das Gehöft stand noch. Es war kurz nach neun, als sie das Haus betraten. Von den Untoten und Vampiren war nicht einmal eine Fußspur geblieben. Im Haus war einiges zertrümmert, doch selbst die toten Tiere waren verschwunden.


  Vavra begutachtete den Schaden. Sie ging hinter Dorian her in den Keller. Sie sahen sich den unterirdischen Gang an.


  »Wenn man den Gang zumauern und die Türen reparieren würde, könnte ich hierbleiben«, meinte Vavra.


  Dorian konnte nur den Kopf schütteln über so viel Hartnäckigkeit.


  Anscheinend wollte sie lieber als Untote auf ihrer Scholle leben als von ihr weichen.


  »Bevor der Mbret nicht tot ist, gibt es hier keine Sicherheit«, sagte er. »Was weißt du über dieses Geschöpf?«


  »Zuerst laß mich Kaffee und ein Frühstück machen und nachsehen, ob die Hühner noch auf dem Dachboden sind. Später werde ich dir alles erzählen.«


  Die Hühner waren verschwunden; nur ein paar Federn lagen noch da. Die Lebensmittelvorräte aber waren unangetastet. Dorian bekam vor dem Frühstück einen Slibowitz, der sein Inneres wieder etwas mehr ins Gleichgewicht brachte.


  Nach dem Frühstück – Milchkaffee und selbstgebackenes Bauernbrot mit Quittengelee oder Ziegenkäse – erzählte Vavra dem Dämonenkiller die Geschichte vom Mbret, dem Herrscher der Untoten, dem Fürsten der Wiedergänger und Vampire aus den Katakomben unter der Festung Kanina.
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  »Im 15. Jahrhundert war es, als der große Nationalheld Skanderbeg gegen die Türken kämpfte und sie aus dem Land jagte. Auf der Festung Kanina saß ein grimmiger Wüterich, genannt der Schwarze Bey. Niemand wußte genau, wie alt er war, und keiner hatte je sein Gesicht gesehen. Er trug immer eine schwarze Seidenmaske. Viele behaupteten, er sei der Oberste der Tempelritter, der damals nicht gestorben sei, als die Templer Anfang des 13. Jahrhunderts allesamt aufgeknüpft wurden. Gräßliche Geschichten wurden vom Schwarzen Bey und seinem Gefolge erzählt. So schlimm war sein Ruf, daß selbst Skanderbegs treueste Gefolgsleute sich weigerten, gegen ihn zu kämpfen. Der Schwarze Bey hatte auf den Zinnen seiner Festung die Köpfe erschlagener Feinde aufgespießt, und der Weg zur Burg Kanina war mit gepfählten Leichnamen gesäumt. Skanderbeg ergrimmte derart, daß er seine Männer mit dem blanken Schwert in der Hand zum Sturm auf die Festung zwang. Einen seiner besten Hauptleute erschlug er eigenhändig, weil er sich weigerte, gegen den Schwarzen Bey zu kämpfen.


  Drei Mal wurden Skanderbegs Kämpfer zurückgeschlagen, und drei Mal trieb Skanderbeg sie von neuem an. Beim vierten Mal endlich gelangten sie über die Mauern und eroberten die erste und zweite Terrasse. Die dritte Terrasse wurde vom Schwarzen Bey und seinen Männern erbittert bis zum Einbruch der Nacht verteidigt.


  In dieser Nacht aber geschahen schreckliche Dinge. Es regnete Blut vom Himmel, Flammen loderten aus den Spitzen der Lanzen und den Helmen der Kämpfer, und unheimliche Klänge, die aus der Luft oder dem Innern der Erde kamen, ängstigten sie. Es roch wie auf einem Schlachtfeld voll verwesender Leichen. Plötzlich aber, als der volle Mond hinter einer Wolke verschwand, tat sich die Erde auf und spie den Schwarzen Bey und seine Männer aus. Aus einem unterirdischen Gang waren sie gekommen und tauchten mitten unter den Kämpfern des Skanderbeg auf. Ein fürchterliches Gemetzel begann. Skanderbeg selbst focht gegen den Schwarzen Bey. Mehrmals durchbohrte er den Leib des Gegners mit der Klinge, aber der fiel nicht um. Bis Skanderbeg sein Schwert mit dem Eisenhandschuh an der Klinge packte und den Griff mit dem Handschutz dem Schwarzen Bey wie ein Kreuz vorhielt. Da erstarrte dieser. Skanderbeg hieb ihm mit dem Schwertgriff zwischen die Augen, immer wieder, bis der Schwarze Bey zu Boden stürzte. Seine Männer unterlagen den Kämpfern des Skanderbeg. Der Held öffnete das Visier des Gegners, zog die Maske weg und schaute ihm ins Gesicht.


  Der Schwarze Bey hatte den Körper eines jungen kräftigen Mannes, aber das fleischlose Gesicht einer uralten Mumie. Sein Kopf sah wie der des Satans selber aus. Sein Körper aber zeigte keine Wunde von den Schwerthieben und -stichen, die Skanderbeg ihm beigebracht hatte. Der Held ließ den Schwarzen Bey mit seinen letzten überlebenden Getreuen auf einen Scheiterhaufen binden. So gräßliche Dinge hatten sie auf der Burg gefunden, daß harte, kampferprobte Männer, die durch viele Schlachten gegangen waren, wie kleine Kinder zu weinen anfingen. Skanderbeg selbst entzündete den Scheiterhaufen. Der Schwarze Bey, jenes gräßliche Ding mit dem Mumiengesicht, lachte schaurig, als die Flammen emporloderten. ›Hütet euch!‹ rief er. ›Glaubt nicht, daß ihr mich töten und vernichten könnt! Aus meiner Asche werden Greuel auferstehen und ein Grauen zeugen, das alles bisher Dagewesene übertrifft. Aus meiner Asche wird der Mbret entstehen, der Herrscher der Untoten, und seine Scharen werden eure Kinder und Kindeskinder fressen!‹ Dann verbrannte der Schwarze Bey mit seinen Männern und den wüsten Weibern, die auf der Festung gelebt hatten. Skanderbeg aber ließ seine Asche sammeln, in einer silbernen, geweihten Urne verschließen und in den Gewölben einmauern.


  Im Jahre 1944 jagte die Nationale Befreiungsarmee die Deutschen und die Italiener aus dem Land. Später spielte die alte Festung Kanina eine Rolle in den Kämpfen zwischen den jugoslawischen und albanischen Partisanen und den deutschen und italienischen Soldaten. Die Deutschen und Italiener hielten die Festung besetzt, von der man bei klarem Wetter bis hinüber nach Italien schauen konnte. Sie hatten auch ein paar Kanonen aufgestellt. Die Partisanen schlichen sich nachts an die Festung heran, sprengten das Haupttor und drangen ein. Es gab einen wilden Kampf mit Maschinenpistolen und Handgranaten, und schließlich gewannen die Partisanen die Oberhand. Im Laufe der Nacht säuberten sie die Festung. Sie machten keine Gefangenen. Wer lebend in ihre Hände fiel, wurde an die Wand gestellt. Die Soldaten hatten Wein auf der Festung gelagert, und die Partisanen fanden ihn und tranken ihn in den Gewölben. Als der Morgen graute, waren sie allesamt betrunken. In ihrem Übermut stöberten sie in den Grüften herum. Sie brachen Sarkophage auf und drangen in jahrhundertealte Grabkammern ein. In einer der Kammern fanden sie ein silbernes Gefäß, halb mit Staub und Asche gefüllt.


  Außer dem Gefäß entdeckten die Partisanen in einer Nebengruft noch etwas: Einen verwundeten italienischen Offizier, der sich dort verkrochen hatte. Er war der einzige überlebende Soldat auf der Festung. Das Gefäß und der Gefangene wurden zu dem Anführer der Partisanen gebracht, zu Mirko Mihailic. Er trat dem Gefangenen zuerst einmal in den Leib und betrachtete dann das Gefäß von allen Seiten. Mihailic wollte es ausschütten, denn das Silber war eine schöne Arbeit und wertvoll, aber einer der Einheimischen unter den Partisanen warnte ihn. ›Es ist die Asche des Schwarzen Beys‹, sagte er und erzählte Mirko Mihailic von dem Fluch und der Prophezeiung. Der betrunkene Partisanenführer lachte ihn aus. ›Aus dieser alten Asche soll ein Mbret werden, ein Herrscher der Untoten? Da müssen wir schon nachhelfen. He, ihr Leute! Wer von euch will ein Mbret werden? Na, wer hat Interesse?‹ Die Partisanen waren harte, abgebrühte Burschen, und betrunken obendrein, aber ein paar von ihnen schauderten doch, als sie Mirko Mihailic so reden hörten. Der Partisanenführer trat zu dem Italiener, der sich wimmernd am Boden krümmte. Er sah auf ihn nieder. ›Dich machen wir zum Mbret‹, schrie er. ›Heil unserm Mbret!‹ Mirko Mihailic, der Partisanenführer, sagte dem italienischen Offizier, er solle die Asche essen. Der Italiener weigerte sich, aber der Partisan stieß ihm den Lauf der Maschinenpistole in den Leib und drohte ihm, er würde ihm sonst eine abgezogene Handgranate zwischen die Kiefer klemmen. Der zitternde Italiener würgte die Asche und den Staub aus dem Silbergefäß herunter. Die Partisanen schossen in die Decke und vor seine Füße, verhöhnten ihn und brüllten immer wieder: ›Heil und langes Leben unserm Mbret!‹ Was dann geschah, weiß niemand genau. Mit dem Italiener ging eine Veränderung vor. Sein Kopf schwoll unförmig an, und noch viele andere schreckliche Dinge müssen passiert sein. Nur vier der Partisanen entkamen aus den Gewölben, und diese vier waren allesamt wahnsinnig. Der älteste Bruder meines Vaters war einer von ihnen. Man konnte mit ihm teilweise ganz normal reden. Er erzählte, was damals 1944 in den Katakomben der Festung Kanina vorgefallen war – bis zu dem Zeitpunkt, als der italienische Offizier seine Verwandlung durchmachte. An diesem Punkt begann er stets voller Angst furchtbar zu schreien und zu wimmern und verkroch sich in eine Ecke. Manchmal träumte er des Nachts von den Vorkommnissen in den Katakomben, und dann mußte man ihn festbinden, weil er alles in Trümmer schlug und keinen Menschen an sich heranlassen wollte. Er hat sich später erhängt, aus Angst vor dem Mbret.«
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  »Dieser Mbret existiert?« Dorian wußte, daß Mbret das albanische Wort für Herrscher war.


  Vavra nickte. »O ja, er existiert. Der Fluch hat sich erfüllt. Durch den Mutwillen der Partisanen entstand der Mbret, aber vielleicht wäre das Ungeheuer auch sonst irgendwie zum Leben erwacht: Seitdem geschehen in dieser Gegend immer wieder schauerliche Dinge. Der Mbret hat Tote aus allen möglichen Zeitaltern wieder zum Leben erweckt und Menschen zu Vampiren gemacht. Immer größer wird seine Macht, immer zahlreicher werden seine Anhänger. Bei den Behörden stoßen wir auf taube Ohren. Die Herren in Tirana glauben an keinen Gott und an nichts Übernatürliches. Diese Einstellung ist ein guter Nährboden für die Saat der Dämonen. Faik und ich hielten hier auf dem Hof aus. Nachts verschanzten wir uns im Haus und sicherten Türen und Fenster mit Knoblauchketten, Kreuzen und Weihwasser. Manchmal hörten wir in der Nacht ein schauerliches Heulen, und ein paarmal sahen wir von fern schreckliche Gestalten. Aber ein Angriff der Untoten erfolgte nie. In der letzten Zeit aber muß etwas geschehen sein, was die Macht des Mbret ungeheuer verstärkt hat. Es wird hier in der Gegend gemunkelt, daß er bald offiziell die Herrschaft über das ganze Land übernehmen und von der Festung Kanina aus ein Schreckensregiment errichten wird, wie zu Zeiten Skanderbegs der Schwarze Bey.«


  Das konnte natürlich Gerede sein, aber Dorian wollte nicht darauf wetten.


  »Die Zeit ist nahe, in der die fürchterlichen Heerscharen des Mbret das Land überschwemmen werden«, so schloß Vavra Noli. »Nur eine dunkle Prophezeiung gibt es – unklar und verworren –, die mir Hoffnung macht. ›Aus fernen Landen wird einer kommen, den das Weib schon viele Male gebar, und den Mbret bekämpfen. Nur er vermag es, den Mbret zu vernichten. Unterliegt er aber im Kampf, so zerbricht mit ihm alle Hoffnung, und er wird zum Dämon der Nacht und Albanien zum Königreich des Mbret.‹ So lautet die Weissagung einer Seherin aus dem 18. Jahrhundert, Dorian Hunter.«


  Der Dämonenkiller war überrascht und tief in seinem Innersten angerührt. Die Prophezeiung bezog sich auf ihn, das war klar. Seit er als Baron Nicolas de Conde 1484 mit dem Bösen einen Pakt geschlossen und dadurch die Unsterblichkeit erlangt hatte, war er in vielen Körpern wiedergeboren worden.


  Sein Aufenthalt in Albanien schien keineswegs nur ein Zufall zu sein.
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  Am frühen Nachmittag kam eine Milizpatrouille. Dorian Hunter sah die Soldaten den Weg heraufkommen. Es waren kräftige Burschen mit derben, stumpf wirkenden Bauerngesichtern und strähnigem, schlecht geschnittenem, schwarzem Haar. Sie trugen olivgrüne Winteruniformen, Stiefel, Handschuhe und Koppel, und sie hatten Kalaschnikow-Karabiner über den Schultern hängen.


  Dorian beobachtete sie durch ein Fernglas, das einmal Faik Noli gehört hatte. Er rief nach Vavra.


  Sie hatte gerade geputzt, um die gröbsten Spuren der nächtlichen Verwüstung zu beseitigen. Rasch trocknete sie sich die derben, rissigen Hände an der Schürze ab.


  »Milizer«, sagte sie verächtlich. »Zum Arbeiten zu faul, aber in der Kneipe und bei Unruhen immer dabei. Ich glaube, dich hat jemand verraten, Dorian. Es wird wohl Gjergj gewesen sein, mein Schwager, der hinterhältige Halunke mit dem bösen Maul, der sich gern mit seiner ganzen Sippschaft hier auf dem Hof einnisten möchte.«


  Vavra hatte eigentlich Lehrerin werden wollen, wie Dorian beim Mittagessen von ihr erfahren hatte. Nach dem Tod ihrer älteren Schwester aber war sie zur Hoferbin bestimmt worden, hatte Faik Noli geheiratet und seitdem den Hof bewirtschaftet. Ihre Eltern waren seit einigen Jahren tot.


  »Wo kann ich mich verstecken?«


  »Im alten Brunnen hinterm Haus«, sagte sie nach kurzem Überlegen. »Dort werden sie dich sicher nicht finden.«


  Dorian und Vavra liefen aus dem Haus. Vavra hatte eine Strickleiter vom Dachboden geholt. Sie hängte den Haken oben an der Strickleiter an die gemauerte Brunnenumrandung, und Dorian stieg hinab in den Brunnenschacht.


  Die Wasserader, die den Brunnen gespeist hatte, war vor einigen Jahren versiegt; vor dem Haus hatte ein neuer Brunnen gebohrt werden müssen. Der Brunnenschacht war sechs Meter tief. Am Grund des Brunnens lagen allerlei Unrat und alte Knochen herum.


  Vavra warf ihm eine graue Pferdedecke herunter. Dorian sollte sich damit zudecken, damit man ihn nicht sah. Aber unten im Brunnen entdeckte er eine Höhle in dem harten, felsigen Boden, die das Wasser im Laufe der Jahrhunderte ausgewaschen hatte. Dorian kauerte sich hinein. Hier unten war es warm. Es roch dumpf und etwas modrig. Obwohl an der albanischen Küste die Temperaturen selten unter Null Grad Celsius sanken, war es in den letzten Tagen doch empfindlich kalt gewesen. Das war auf den kühlen Nordwind zurückzuführen.


  Nach einer Stunde ließ Vavra Noli die Strickleiter wieder herab. Die Milizsoldaten waren fort, und Dorian konnte sein Versteck verlassen.


  »Sie haben einen Engländer gesucht«, sagte Vavra. »Der Unteroffizier hat dich beschrieben. Er hat mir auch eine Zeitung dagelassen, in der von der Landung einer Verkehrsmaschine auf einem albanischen Militärflugplatz die Rede ist. Es ist schade, daß das Radio beim Kampf gegen die Wiedergänger vernichtet wurde, sonst könnten wir jetzt Nachrichten hören.«


  Im Haus sah Dorian sich die albanische Zeitung an. Vavra las ihm den Artikel auf der ersten Seite vor. Aus ungeklärten Gründen sei eine DC 9 der Austrian Airlines widerrechtlich in der Nähe eines albanischen Geheimprojekts gelandet. Da die Maschine technisch einwandfrei war und auch genügend Treibstoff hatte, vermuteten die mißtrauischen albanischen Behörden allerlei. Besatzung und Passagiere waren verhört worden. Angeblich hatten sie keine Ahnung gehabt, daß sie in Albanien landeten; sie hatten geglaubt, in Wien-Schwechat zu sein. So stand es in dem Artikel. Natürlich glaubte das niemand.


  Es war zu diplomatischen Schwierigkeiten gekommen, die österreichische Regierung und einige andere hatten protestiert und die Freilassung der Besatzung und Passagiere sowie die Herausgabe der DC 9 verlangt.


  Die Albanier ließen sich Zeit. Anhand der Passagierliste hatten sie festgestellt, daß Dorian Hunter und eine Stewardeß namens Elise Hellgaht spurlos verschwunden waren.


  Vavra Noli hatte die Milizsoldaten leicht abwimmeln können. Sie hatte dem Unteroffizier erzählt, ihr Schwager wolle ihr Böses und habe sie verleumdet. Über die Verwüstungen im Haus hatte sie sich ausgeschwiegen. Der Unteroffizier hatte sich nicht weiter darum gekümmert. Seine Order lautete, nach einem englischen Spion zu suchen.


  Am nächsten Morgen wollte Vavra Noli nach Vlora gehen und einige handfeste Männer und Burschen verständigen. Dorian hatte vor, mit ihnen zusammen am übernächsten Tag die Gewölbe und Katakomben unter der Festung Kanina zu untersuchen. Irgendwo dort unten mußte der Mbret stecken, wenn er den Angaben Vavras Glauben schenken konnte.


  Dorian saß am prasselnden Kaminfeuer und betrachtete den Griff des Opferdolches. Er bestand aus Gold und Leder und war reich mit winzigen Miniaturen verziert. Sie stellten Szenen von Menschenopferungen dar. Im Flammenschein schienen die winzigen Menschlein und die sie quälenden Dämonen zu leben.


  Dorian hatte die Türen und Fensterläden des Hauses repariert und verrammelt. In dem unterirdischen, in den Keller mündenden Gang waren Dämonenbanner angebracht und Drudenfüße und magische Symbole mit Farbe auf den Boden und an die Wände gemalt. Vavra hatte den Gang mit Weihwasser besprengt und ein paar Knoblauchketten aufgehängt. Hier würden die Untoten so schnell nicht eindringen können.


  Er dachte an Elise, von der er so wenig wußte. Zog sie jetzt bereits mit den mordgierigen Scharen der Untoten durch das Land? Hätte er nicht zufällig die albanische Zeitung in die Hand bekommen, er hätte nicht einmal den Nachnamen der Stewardeß gewußt.


  Vavra Noli rumorte in der Küche herum. Dorian hörte sie eine Melodie summen. Es war neun Uhr abends. Draußen war es dunkel, und kleine Schneeflocken tanzten sacht zur Erde; eine Seltenheit in dieser Gegend.


  Plötzlich spürte Dorian ein seltsames Bohren und Ziehen im Gehirn. Die Umgebung verschwamm. Er nahm alles nur noch wie durch einen Nebel wahr. Der Dolch in seiner Hand schien zu brennen, wurde immer schwerer. Aber Dorian klammerte sich instinktiv daran fest, wie ein Ertrinkender an eine Schiffsplanke. Sein Gesicht schmerzte an der Stelle, wo er in Istanbul von den Archonten des Dämons Srasham tätowiert worden war, als steckten tausend Nadeln in seinem Fleisch, als sei doch noch etwas von der Gesichtstätowierung vorhanden, die mit Srashams Ende verschwunden war.


  Dorian wußte nicht, wie lange er so dagesessen hatte. Eine fremde, böse, dämonische Macht wollte seinen Geist erobern, und der Dämonenkiller wehrte sich mit seiner ganzen Willenskraft dagegen. Schweiß strömte über sein Gesicht und seinen Körper.


  Dann konnte er plötzlich wieder klar sehen und denken. Sein Gesicht brannte. Er sah in den Spiegel im Flur, konnte aber nur eine leichte Rötung an der Stelle, an der er tätowiert worden war, entdecken.


  »Vavra?«


  Er wollte die Albanierin fragen, ob auch sie den geistigen Angriff gespürt hatte. Doch niemand antwortete.


  »Vavra!« rief Dorian noch einmal.


  Er eilte in die Küche, aber da war Vavra Noli nicht. Der Dämonenkiller durchsuchte die anderen Räume und sah sogar auf den Dachboden. Vavra war verschwunden.


  Dorian untersuchte Türen und Fenster. Sie waren fest verschlossen. Also blieb nur der Gang im Keller. Der Dämonenkiller eilte hinab, eine Stabtaschenlampe in der Linken, den Opferdolch in der Rechten. Auf dem Boden des niederen Ganges sah er Vavras Fußspuren. Dorian hatte auf die Uhr gesehen und wußte, daß er etwa eine halbe Stunde nicht richtig bei sich gewesen war. Wenn Vavra gleich zu Anfang dem dämonischen Einfluß erlegen war, konnte sie schon weit weg sein.


  Nach kurzem Zögern folgte Dorian ihr in den unterirdischen Gang. Zunächst mußte er sich bücken, fast auf allen vieren kriechen, dann stand er plötzlich in einem Schacht. Von oben fielen kleine Schneeflocken auf ihn herab, die auf seiner Haut schmolzen. Er hatte den alten Brunnen erreicht.


  Er kroch in die Höhle hinein, leuchtete umher und entdeckte die frühere Wasserader. Von dieser zweigte ein erst kürzlich errichteter, zum Keller des Hauses führender Stollen ab. Die Wiedergänger waren also durch die versiegte Wasserader gekommen; und durch diese mußte man auch in die Gewölbe unter der Festung Kanina gelangen können.


  Entschlossen folgte Dorian der Wasserader. Die ersten Meter mußte er kriechen, denn die Höhle war breit und niedrig; aber dann verengte sie sich und wurde höher. Das Wasser hatte sich einen Weg durch weiches Kalkgestein gebahnt, während härtere Gesteinsschichten unversehrt geblieben waren. Wahrscheinlich war der ganze Hügel, auf dem die Terrassenfestung Kanina stand, ein riesiger dämonischer Termitenbau.


  Dorian eilte weiter, obwohl er sich der Gefahr bewußt war. Vielleicht konnte er Vavra Noli noch retten; zumindest mußte er es versuchen.


  Das Kalkgestein war feucht und vom Wasser ausgewaschen. Dorian sah im Licht der Stablampe schimmernde Erzadern. Manchmal wand und krümmte sich der Gang, weil härtere Gesteinsschichten das Wasser abgedrängt hatten.


  Mehr als eine Dreiviertelstunde eilte Dorian durch den unterirdischen Gang. Dann weitete er sich plötzlich und mündete in eine riesige unterirdische Höhle. Stalaktiten hingen von der Decke. Im Hintergrund gab es einen schwarzen See, und ein unterirdischer Wasserlauf rauschte.


  Die Höhle war von einem diffusen Dämmerlicht erfüllt. Es schien aus dem Kalkgestein selbst zu kommen. Dorian war sicher, daß er sich direkt unter der Festung Kanina befand, im Reich des Mbret.


  Dann sah er Vavra Noli. Sie schritt über den unebenen Boden, völlig gelassen und selbstverständlich auf eine Gruppe von anderthalb Dutzend Vampiren und Untoten zu. Die Augen der Wiedergänger glühten rot im Dämmerlicht.


  »Vavra!« brüllte Dorian mit voller Stimmkraft. »Halt! Geh nicht weiter, Vavra!« Unheimlich hallte seine Stimme durch die Höhle.


  Die schwarzgekleidete Frau blieb stehen. Unschlüssig sah sie zu Dorian hin, dann zu den Wiedergängern. Mit einigen langen Sätzen war der Dämonenkiller bei ihr. Er packte sie an der Schulter und rüttelte sie.


  »Vavra!« sagte er beschwörend. »Komm zu dir! Du befindest dich in einem dämonischen Bann.«


  Ihre Augen waren starr, wie die Elise Hellgahts es gewesen waren. Sie schüttelte den Kopf und sagte etwas auf toskisch. Dorian konnte sie nicht verstehen.


  Die Untoten und Vampire rückten langsam näher. Der Dämonenkiller fühlte sich wie Orpheus in der Unterwelt. Plötzlich war es ihm so, als würde das Wasser lauter rauschen. Sein Blick wurde in eine bestimmte Richtung gelenkt. Er sah eine Erscheinung im Hintergrund. Sie war nur undeutlich im diffusen Licht zu erkennen. Es war eine zwergenhafte, verkrümmte Gestalt mit einem riesigen wuchernden Kopf.


  Er spürte den Blick des Monstrums wie eine körperliche Berührung. Eine Gänsehaut überzog seinen ganzen Körper; er fröstelte. Auf seinen Schläfen lastete plötzlich ein unerklärlicher Druck.


  Mehr instinktiv zog der Dämonenkiller den Dolch mit der uigurischen Inschrift aus dem Gürtel und preßte das kühle Metall der Klinge gegen die Schläfen und die Stirn. Sofort verschwanden die Schmerzen.


  Dorian packte Vavra Noli und preßte auch ihr die Dolchklinge an den Kopf. Nach wenigen Sekunden blinzelte sie verwirrt und schaute sich um.


  »Wo bin ich hier? Wie komme ich hierher?«


  »Keine Zeit für Erklärungen«, sagte Dorian Hunter. »Schnell, fort!«


  Die Vampire und Wiedergänger hatten sie nun erreicht. Der Dämonenkiller hieb mit dem Manichäerdolch drein und schlug sich den Weg frei. Ein Vampir fiel ihn an, und Dorian stach ihm die gekrümmte Spitze des Dolches in den aufgerissenen Rachen, drehte sie ein paar Mal um und riß sie quer durch die verzerrte, dämonische Fratze des Vampirs.


  Der Untote heulte schaurig auf. Er taumelte umher, und als Dorian ihm einen Faustschlag versetzte, klappte die obere Hälfte seines Kopfes zurück. Aber sie blieb an ein paar Hautfetzen hängen.


  Der Vampir entfloh kreischend. Die anderen Untoten hielten ein. Zu schaurig war das Bild gewesen, das sich ihnen geboten hatte.


  Dorian zog Vavra zu dem unterirdischen Gang, zur Wasserader, die von der Höhle wegführte. Die Luft war feucht, und von den Wänden rann Wasser, das in winzigen Ritzen zwischen den Felsen versickerte.


  Der Dämon mit dem Wucherkopf schrie Befehle in einer unbekannten Sprache und gestikulierte. Die Vampire und wandelnden Toten eilten hinter Dorian und Vavra her. Immer mehr kamen herbei, von allen Seiten der großen Höhle.


  Dorian und Vavra Noli rannten durch den unterirdischen Gang, von den untoten Monstren verfolgt. Nach einer Weile blieb Dorian stehen und schlug dem ersten der Verfolger mit dem Manichäerdolch den Kopf ab. Dann sah er Faik Noli und Elise Hellgaht unter den Untoten. Elises Gesicht war grünlich angelaufen; ihre Eckzähne wuchsen lang über die Unterlippe, und das rotbraune Haar sah wie mit Staub gepudert aus und kringelte sich um ihren Kopf. Sie hatte die Hände zu Klauen gekrümmt und vorgestreckt, beseelt einzig und allein von der Gier nach Blut.


  Schnell hatte Dorian Vavra eingeholt. Der Gang wurde enger und niedriger. Plötzlich schrie Vavra auf, wie ein verwundetes Tier, voller Entsetzen und Empörung.


  »Dorian!«


  Auch der Dämonenkiller sah es jetzt. Der Stollen war eingestürzt. Ausgerechnet jetzt, wo die Untoten ihnen auf den Fersen waren. War es ein Zufall, oder hatte der Mbret den Einsturz verursacht? Nun, es spielte keine Rolle; der Gang war verschüttet, und die Untoten stürzten heran.


  Dorian schob Vavra Noli hinter sich und ließ sie die Stablampe halten. Er hielt den Manichäerdolch in der Faust, zum letzten Kampf bereit. Der Übermacht der ungeheuerlichen Feinde mußte er erliegen; das wußte der Dämonenkiller. Noch einmal würden sie ihn sicher nicht schonen und entkommen lassen wie nach der Landung der DC 9 auf dem Militärflugplatz.


  Die Horrormeute stob heran, aber da ertönte im Hintergrund ein schriller Pfiff. Wieder sah Dorian undeutlich die gnomenhafte Gestalt mit dem riesigen Kopf. Der Kopf schimmerte gelblich, das Gesicht hingegen weiß. Mehr konnte Dorian nicht erkennen, denn der Unheimliche war gleich darauf in einer Nische verschwunden.


  Auch Vavra Noli hatte ihn gesehen. »Das ist er! Das ist der Mbret!« wimmerte sie. »So ist er von den wenigen beschrieben worden, die ihn sahen, ohne daß sie seinen dämonischen Heerscharen zum Opfer fielen. Wir sind verloren. Gott sei uns gnädig!« Sie fiel auf die Knie.


  Die Untoten und Vampire waren stehengeblieben, ja sie zogen sich sogar zurück. Während Dorian noch zu ihnen hinsah, den Dolch fest umklammert, lief einige Meter vor ihm ein breiter Riß quer über die Decke. Zuerst rieselten kleine Steinchen herab, dann große Brocken, und schließlich kam ein Teil der Decke herunter und verschüttete den Gang auch hinter dem Dämonenkiller und Vavra Noli. Das konnte kein Zufall mehr sein. Der Mbret hatte die Decke zum Einsturz gebracht. Dorian und Vavra saßen gefangen.
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  Vavra Noli und Dorian Hunter arbeiteten abwechselnd und auch mit vereinten Kräften. Sie räumten die Steine zur Seite und arbeiteten zäh und verbissen an der Beseitigung der Barriere. Dorian riß sich die Hände blutig, und nach einer Weile begann sein Rückgrat zu schmerzen.


  Im Innern der Erde war es brühwarm. Dorian hatte längst Jacke und Hemd ausgezogen und arbeitete mit freiem Oberkörper. Der Schweiß lief ihm in Strömen herunter.


  Vavra war eine starke, knochige Frau. Kaum ein Tropfen Schweiß rann über ihr derbes, sonnenverbranntes Gesicht. Sie legte kein einziges Kleidungsstück ab und schuftete in ihrem langen schwarzen Wollrock und der dicken Bluse. Ein herber, kräftiger Erdgeruch ging von ihr aus. Durch die schwere Arbeit auf dem Feld gestählt, konnte sie es mit jedem Mann aufnehmen.


  Nach sechs Stunden hatten Dorian und Vavra tatsächlich den größten Teil der Steine weggeräumt. Bäuchlings auf den kantigen Brocken liegend, konnte der Dämonenkiller durch einen schmalen Spalt unter der Decke in den hinter dem Geröll liegenden Gang sehen.


  Er fluchte vor Enttäuschung. Die Kreaturen des Mbret hatten inzwischen eine Mauer errichtet.


  Dorian und Vavra saßen eine halbe Stunde da und ruhten sich aus, dann begannen sie wieder mit der Arbeit. Am Morgen waren sie so weit, daß sie über das Geröll hinwegkriechen konnten. Sie zerrissen sich die Kleider und schürften sich die Haut auf.


  Dorian wußte, daß er jetzt nicht aufgeben durfte. Mit dem Manichäerdolch begann er, den Mörtel aus den Fugen zwischen den Bruchsteinen der Mauer zu kratzen. Es war eine mühselige Arbeit; aber nach einiger Zeit konnte er einen Stein herauslösen. Dahinter befand sich ein weiterer Stein, und als Dorian auch diesen entfernt hatte, war da noch einer. Um aber an den nächsten Stein heranzukommen, mußte Dorian zunächst einmal einige der vorderen Steine herauslösen.


  War es ein Geräusch in seinem Rücken, das ihn warnte, oder war es sein im Kampf gegen die Dämonen geschärfter Instinkt? Er wirbelte herum, duckte sich und entging so dem wilden Schlag Vavra Nolis, die mit einem platten Stein ausgeholt hatte.


  Dorian hatte im Dunkeln gearbeitet, um die Taschenlampenbatterie zu schonen; jetzt knipste er sie an. Im Lichtstrahl sah er ein verzerrtes Gesicht und starre, glasige Augen. Vavra befand sich wieder im Bann dämonischer Mächte. Wie eine Furie ging sie auf ihn los.


  Der Dämonenkiller schlug zu – härter, als er es beabsichtigt hatte. Vavra prallte mit dem Kopf auf die Steine und verlor die Besinnung.


  Dorian hielt ihr den Manichäerdolch an die Stirn und die Schläfen. Dann befeuchtete er seine Hände mit dem von der Wand tropfenden Wasser und rieb ihr Gesicht, bis sie die Augen aufschlug.


  »Was ist passiert?«


  »Du hast mich angegriffen.« Er gab ihr den Manichäerdolch. »Drück ihn dir auf die Stirn, wenn du einen neuen Angriff spürst.«


  Vavra nickte verwirrt. Zusammenhanglos sagte sie: »Ich hätte das Pferd nicht mit zum Haus zurücknehmen sollen. Ich hätte es bei Gjergj oder sonstwo in der Stadt lassen sollen. Jetzt haben es die Untoten erwischt. Mein gutes Pferdchen!«


  Das Arbeitspferd zu verlieren, schien für die Bäuerin ein schwerer Schlag zu sein. Schweigend nahm sie Dorian den Dolch aus der Hand und arbeitete weiter. Als es Abend wurde, war die Öffnung groß genug, um hindurchzukriechen.


  Da kehrten die Untoten und Vampire zurück. Dorian leuchtete ihnen entgegen. Wieder sah er für Augenblicke die gnomenhafte Gestalt mit dem riesigen Kopf. Im Schein der Taschenlampe erkannte er, daß das Gehirn des Mbret freilag – oder zumindest ein Teil davon. Es war aus dem Schädel herausgequollen.


  Sekunden später war der Mbret aus dem Lichtschein verschwunden.


  Vavra entriß Dorian den Dolch und preßte ihn stöhnend gegen ihren Kopf. Auch Dorian spürte jetzt die bohrenden Schmerzen; er folgte ihrem Beispiel. Diesmal schlug der hypnotische Angriff des Mbret bei beiden fehl.


  Vor der Öffnung in der Mauer drängten sich Vampire und Untote. Ihre Augen glühten. Sie griffen in die Öffnung und streckten Dorian und Vavra die Klauenhände entgegen.


  Dorian schlug ein paarmal mit dem Manichäerdolch zu. Seine Bewegungen waren unkontrolliert. Die Erschöpfung machte sich bemerkbar. Außerdem verspürte er Hunger und Durst.


  Es war den Untoten anzumerken, daß sie nichts lieber getan hätten, als die Mauer niederzureißen und über Dorian und Vavra herzufallen, aber der Mbret hielt sie zurück. Sie schleppten nur Maurerwerkzeuge und Mörteleimer herbei und begannen, die Öffnung wieder zuzumauern. Der Dämonenkiller konnte sie nicht daran hindern.


  In ihrem Verlies war es stockfinster. Zum Glück bekamen sie wenigstens genug Luft, wenn sie auch mit dem Gestank der Leichen verpestet war.


  Dorian hockte am Boden, völlig ausgepumpt. Seine Arme hingen schlaff herab, die Hände lagen auf dem Kalkgestein des Bodens. Durch die dicke Mauer hörte er den Sprechgesang Faik Nolis.


  »Hört mich an, ihr Menschenbrut! Hört mich und versteht mich gut! Es steigen die Leichen wohl aus dem Grab und würgen euch Atmern das Leben ab. Der Mbret, den keine Macht der Erde hemmt, mit seinen Geschöpfen die Welt überschwemmt. Der Mbret den großen Kampf gewinnt, und die Dämonenherrschaft beginnt.«


  Dorian hätte nicht sagen können, in welcher Sprache Faik Noli sang und redete. Dennoch erfaßte er den Sinn der Worte sofort. Sie drangen ihm ins Innerste, erschütterten ihn.


  Vavra Noli kniete und betete den Rosenkranz auf albanisch.


  Sie warteten auf den Morgen. Die Nacht über an der Mauer zu arbeiten, hatte keinen Sinn. Sie mußten sich ausruhen und neue Kräfte sammeln.
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  Die folgenden Tage erschienen Dorian Hunter wie ein nicht enden wollender Alptraum. Das Wasser, das von den Wänden tropfte, hielt sie am Leben; dennoch wurden sie immer schwächer. Wenn es ihnen tagsüber gelang, eine Öffnung in die Mauer zu brechen, mauerten die Untoten sie nachts wieder zu; und sie machten sie immer dicker.


  Eine kleine Öffnung aber, gerade groß genug, daß man den Arm durchstecken konnte, ließen die Untoten und Vampire frei. Sie taten es absichtlich, um Dorian Hunter und Vavra zu quälen. Vor der Öffnung, außerhalb der Reichweite des Dämonenkillers, bauten sie einen Tisch auf und stellten die köstlichsten Speisen und Getränke darauf. Der Duft einer gebratenen Gans stieg dem Dämonenkiller in die Nase und ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ein Vampir verschüttete vor seinen Augen Rotwein.


  Vavra Noli weinte, fluchte und schrie, als sie die gebratene Gans roch. Der Speichel lief ihr aus den Mundwinkeln. Sie preßte ihr Gesicht in die schmale Öffnung. Der Vampir riß eine Gänsekeule ab und hielt sie ihr hin. Als Vavra zubeißen wollte, riß er sie hohnlachend weg.


  Die Batterie der Stablampe war längst leer, aber der Mbret sorgte nachts für ein diffuses Zwielicht, in dem rote Gasschwaden wogten. Manchmal feierten die Wiedergänger in dem unterirdischen Gang gräßliche Orgien. Sie trieben Opfer an der Mauer in die Enge und fielen über die zu Tode Geängstigten her.


  Irgendwann trieben sie eine junge, schwarzhaarige Frau herein. Ihr Gewand war zerrissen, und ihre nackten Brüste ragten unter den Fetzen hervor. Sie schrie, preßte das angstverzerrte Gesicht an die Öffnung in der Mauer, flehte und bettelte. Dorian verstand sie nicht.


  »Was sagt sie?« fragte er Vavra.


  »Du sollst sie retten«, sagte die in stoischer Schicksalsergebenheit am Boden hockende Vavra. »Sie will dir alles geben, was sie hat, und sich selbst dazu.«


  Dorian Hunter wandte sich ab. Er konnte das verzweifelte Gesicht der jungen Frau nicht mehr sehen. Dann packten die Untoten sie. Dorian preßte die Hände gegen die Ohren, aber er hörte die Schreie immer noch. Als sie endlich erstarben, fühlte er sich um hundert Jahre gealtert.


  »Ich bringe euch um!« brüllte er. »Wenn ich hier rauskomme, bringe ich euch alle um!« Dann sank er zu Boden, völlig erledigt, und verbarg das Gesicht in den Händen.


  Eine Woche war vergangen, wie Dorian an den Strichen erkannte, die er an die Wand gemacht hatte. Vavra Nolis Augen lagen tief in Höhlen, ihre Wangen waren eingefallen. Sie hatte einige Pfund abgenommen.


  Dorian und Vavra beschäftigten sich, indem sie das Wasser mit ihren Kleidern auffingen und diese anschließend aussaugten. Dennoch wollte der Durst nicht weichen. Das kalkhaltige Wasser verursachte Schmerzen in den Eingeweiden und Magenkrämpfe.


  Dorian sah nicht besser aus als Vavra. Der große, schlanke und sehnige Mann mit dem schwarzen Haar und den grünen Augen war nur noch ein Schatten seiner selbst. Seine Kleidung war verdreckt, und er stank nach saurem Schweiß und Fäkalien. Er war kurz davor, alle Hoffnung fahren zu lassen.


  Seit Tagen schon hatte der Mbret keinen hypnotischen Angriff mehr versucht. Vielleicht hielt er Dorian Hunter und Vavra Noli für keine würdigen Angriffsobjekte mehr?


  Die Albanierin war schon halb wahnsinnig. Manchmal weinte und lachte sie stundenlang abwechselnd. Dann betete sie wieder oder führte lange Gespräche mit ihrem nicht anwesenden Faik. Manchmal auch sah sie Dorian mit einem Blick an, der ihn zu äußerster Vorsicht gemahnte.


  Eines Morgens, als Dorian erwachte, eilte Vavra wie toll in dem Verlies herum. Vor ihr floh ein quiekendes Bündel aus Fell und Knochen. Eine Ratte, die durch den schmalen Spalt, den die Untoten freigelassen hatten, hereingeschlüpft war! In der Dunkelheit stolperte die Albanierin über Dorian.


  »Gib mir deinen Dolch!« rief sie.


  Aber da hatte die Ratte zu der Öffnung zurückgefunden und flüchtete. Draußen quiekte sie noch einmal schrill. Vavra liefen vor Enttäuschung Tränen übers Gesicht. Sie trommelte mit den Fäusten gegen Dorians Brust. »Du hast sie entkommen lassen! Du elender Narr! Du verdammter Drecksengländer! Du hast die Ratte laufenlassen!«


  Dorian stieß sie unsanft zur Seite. Noch ein, zwei Tage, und der Wahnsinn hatte sie endgültig in ihrer Gewalt.


  Nach diesem Erlebnis dämmerte Dorian eine Zeitlang im Halbschlaf dahin. Am achten Abend – draußen leuchtete wieder das diffuse, vom Mbret erzeugte Licht – vernahm er einen Schrei, den Schrei einer dünnen Männerstimme.


  »Laß mich los, du verrückte Alte! Du zerbrichst mir die Knochen. Bist du denn total verrückt?«


  Dorian erwachte schlagartig aus seiner Lethargie. Die Stimme sprach englisch, und er kannte sie.


  Im ungewissen Dämmerlicht sah er Vavra Noli und das zappelnde, sich windende Ding in ihren Händen. Es war der Puppenmann Donald Chapman. Gerade riß Vavra den Mund auf, um ihm den Kopf abzubeißen.


  Sie hatte Chapmans Hände an dessen Körper gepreßt, damit er nicht von seiner Miniaturpistole Gebrauch machen konnte. Der Hunger und die Verzweiflung verliehen Vavra Kräfte, denen der dreißig Zentimeter große Chapman nichts entgegenzusetzen hatte.


  Mit einem Sprung war Dorian auf den Beinen und bei Vavra Noli. Er schlug zu und traf sie an der Schläfe. Die Albanierin ließ den Puppenmann los. Es gelang Dorian, sie zu beruhigen.


  Chapman rollte über den Boden, setzte sich auf und betastete seine Knochen. »Puh, das war knapp! Ich wollte gerade zu dir und dich wecken, da packte mich die verrückte Alte. Sie hatte sich schlafend gestellt.«


  »So alt ist sie gar nicht«, sagte Dorian. »Nicht älter als ich.«


  »So? Mir erscheint sie wie eine Greisin. Du siehst auch nicht aus wie das blühende Leben. Pfui, das stinkt in diesem Loch hier.«


  »Toiletten mit Wasserspülung haben sie vergessen einzubauen«, sagte Dorian. »Sag mir lieber, wie du hierher kommst. Ist Hilfe in der Nähe?«


  »Nein«, antwortete Chapman. »Ich bin allein.«


  Dorian Hunters jäh aufgeflammte Zuversicht erlosch. Der Puppenmann allein konnte ihm und Vavra wenig nutzen.


  Donald Chapman erzählte, was in London passiert war, seit Dorian nach dem bestandenen Abenteuer mit den Manichäern und dem Dämon Srasham und seinen Anhängern Istanbul verlassen hatte.
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  Einige Tage zuvor


  


  Das Schicksal der Inquisitionsabteilung wie auch das von Dorian Hunter und Coco Zamis war nach wie vor ungewiß. Seit Dorian den geheimnisvollen Russen Kiwibin in dessen Londoner Wohnung aufgesucht hatte, galt er als verschollen. Auch von Kiwibin war keine Spur mehr zu finden.


  Aus Wien waren zwei Postkarten mit belanglosen Zeilen eingetroffen. Don Chapman war nicht einmal sicher, ob es wirklich Cocos Handschrift war. Er behielt seine Befürchtungen für sich, denn er wollte zunächst auf eine Nachricht von Dorian Hunter warten.


  Phillip, der Hermaphrodit, strich im Haus und auf dem mit Dämonenbannern abgesicherten Grundstück umher, gab unverständliche Sätze von sich und beging Handlungen, aus denen niemand klug zu werden vermochte. Einmal bemalte er seinen Oberkörper, dem wieder jungmädchenhaften Brüste gewachsen waren, mit einem blauen Kugelschreiber. Miß Pickford brauchte zwei Stunden, um die Tinte herunterzuwaschen.


  Die Haushälterin selbst führte sich schlimmer denn je auf. Sie keifte jeden an, bis auf ihren Liebling Phillip. Selbst der kleine Puppenmann Don Chapman entging ihrem Zorn nicht.


  Marvin Cohen, der brutale Exekutor Inquisitor, hing Nacht für Nacht in den Londoner Pubs und Bars herum und kam entweder erst gegen Morgen betrunken nach Hause oder gar nicht.


  Miß Pickfords Nachricht, Dorian Hunter habe aus Istanbul angerufen und ihr mitgeteilt, er fliege jetzt nach Wien zu Coco, schlug daher wie eine Bombe ein. Am nächsten Tag ging dann die Meldung durch die Weltpresse, eine DC 9 der Austrian Airlines sei auf dem Flug von Istanbul nach Wien auf einem albanischen Militärflugplatz gelandet und werde von den Albaniern widerrechtlich festgehalten. Drei britische Passagiere waren an Bord der Maschine gewesen. Natürlich nannte die Presse keine Namen, aber über den Secret Service erfuhr Don Chapman, daß Dorian Hunter in der Maschine gewesen war.


  Sechsunddreißig Stunden nach der unerlaubten Landung ließen die Albanier die DC 9 wieder starten – aber von Hunter und einer Stewardeß fehlte jede Spur. Die albanische Regierung hüllte sich in Schweigen, und so begann die Presse zu spekulieren. Die Behörden wurden beschuldigt, die beiden Menschen entführt zu haben. Das britische Außenministerium mischte sich ein und natürlich der Secret Service.


  Donald Chapman und Marvin Cohen flogen nach Italien, als Dorian Hunter am dritten Tag nach der Landung der DC 9 immer noch nicht wieder aufgetaucht war. Cohen war ein unangenehmer Zeitgenosse, aber manchmal doch recht gut zu gebrauchen. Er transportierte Chapman in seinem Handgepäck, einem mit Luftlöchern versehenen Reisekoffer. Im Koffer gab es sogar eine Batteriebeleuchtung, so daß Chapman lesen konnte. So zu reisen war ihm über kürzere Distanzen lieber, als von den anderen Passagieren angestaunt zu werden und sich ihr Geraune und ihre Bemerkungen anzuhören.


  Marvin Cohen hatte sich informiert. Er wußte über den Bibelschmuggel Bescheid, und von einem Bekannten beim Secret Service hatte er einige Namen genannt bekommen. Er reiste mit Chapman im Zug von Rom nach Brindisi. Hier wendete er sich an einen der Mittelsmänner, und der verwies ihn an den »heiligen Callabro«.


  Der Schmuggler, gerade den dritten Tag von seinem erfolglosen Unternehmen zurück, staunte nicht schlecht, als Marvin Cohen mit dem Puppenmann Don Chapman bei ihm auftauchte. Cohen fragte Callabro aus, und als der erst einmal wußte, daß er von dem grobschlächtigen Cohen und dem Däumling Chapman nichts zu befürchten hatte, redete er bereitwillig. Er sprach von seinem letzten Unternehmen. Als er merkte, daß Cohen und Chapman seinen unheimlichen Erlebnissen durchaus nicht ungläubig gegenüberstanden, war er glücklich. Er redete wie ein Wasserfall.


  »Jetzt weiß ich es genau, meine Freunde«, sagte er in salbungsvollem Ton, »daß der Teufel selbst es war, der mir in der Nähe der Festung Kanina bei der Templereiche auflauerte. Der Böse wollte verhindern, daß Domino Callabro weiter die Heilige Schrift nach Vlora bringt. Aber da ist er an den Falschen geraten. Ich werde in selbstloser Aufopferung und ohne die Gefahr zu scheuen … Ah – nun ja, eine Flaschenpost hinschicken werde ich.«


  »Sie bringen die Bibeln wohl nicht nur für ein Vergelt's Gott nach Albanien«, sagte Chapman, auf einem viel zu großen Stuhl sitzend.


  »Ich sammle keine irdischen Reichtümer«, entgegnete Callabro mit einem Blick zur Zimmerdecke. »Dieses bescheidene Haus genügt meinen Ansprüchen.«


  Es war eine Fünfzehn-Zimmer-Villa, malerisch an einem Hügelhang am Meer gelegen, mit einem herrlichen Ausblick.


  »Mehr als ein gutes Auskommen für mich und die meinen und die Achtung meiner Mitmenschen begehre ich nicht«, beteuerte Callabro.


  Chapman und auch Cohen merkten, daß sie es mit einem ganz cleveren Burschen zu tun hatten. Gewiß, der »heilige Callabro« war nicht unbedingt ein Verbrecher; er war nur so raffiniert und geschäftstüchtig, daß es schon beinahe unanständig war. Callabro erzählte, der Teufel hätte ihn sogar noch verfolgt, als er das Land verlassen wollte.


  »Er stand oben am Strand und schrie in englisch und italienisch etwas hinter mir her, als wir mit dem Schlauchboot zum Kutter ruderten«, erzählte Callabro.


  »Wie sah dieser Teufel denn aus?« fragte Chapman.


  Er erhielt eine recht getreue Beschreibung von Dorian Hunter, abgesehen davon, daß Dorian nie einen Pferdefuß und auch keine Hörner auf dem Kopf gehabt hatte.


  Chapman fragte, ob Callabro im Radio von dem in Albanien verschwundenen Engländer gehört habe und ob er nicht glaube, daß der vermeintliche Teufel jener Engländer gewesen sei. Der Engländer, Dorian Hunter, sei ein guter Freund von ihm, so erklärte Don Chapman, und die Beschreibung passe genau auf ihn.


  Der »heilige Callabro« wurde nun sehr kleinlaut.


  Als er mit Bibelsprüchen anfing, hieb Marvin Cohen die Faust auf den Tisch. »Du bringst uns rüber nach Albanien, du Bibelwurm, oder ich ersäufe dich in Weihwasser!«


  Don Chapman bot eine angemessene Bezahlung, und Callabro sagte, er wolle sehen, was er tun könnte. Solange er nicht selber zu den Vampiren an Land zu gehen brauchte, hatte er nichts einzuwenden. Er hielt es aber immerhin für seine Christenpflicht, Cohen und Chapman zu warnen. Cohen winkte nur verächtlich ab.


  Am Vormittag des nächsten Tages stachen sie mit Callabro und dem für seinen Bibelschmuggel von kirchlichen Kreisen zur Verfügung gestellten Kutter in See. Am Abend hatten sie Kap Glossa erreicht. Als sie näher an die Küste heran wollten, jagte plötzlich ein Kanonenboot auf sie zu. Es war hinter der Landzunge des Kaps dem Blick und auch dem Bordradar verborgen geblieben.


  Der Kapitän der Kutterjacht verschluckte seinen Kautabak und hustete ein paar Mal.


  »Raimondo, richte den Diesel her!« rief er dann dem Bootsmann zu. »Zum Glück steht der Wind günstig.«


  Das Kanonenboot stoppte. Um sich Respekt zu verschaffen, jagten die Albanier erst einmal eine Maschinenkanonengarbe herüber. Die 4cm-Geschosse der Zwillingskanone erzeugten eine lange Doppelreihe von hoch aufspritzenden Wasserfontänen. Wenn ein paar solcher Garben die Kutterjacht trafen, dann konnte der »heilige Callabro« einpacken.


  Eine Megaphonstimme hallte übers Wasser. Sie sprach italienisch, denn durchs Nachtglas hatten die Albaner die Aufschrift am Bug der Kutterjacht gesehen.


  »Sie befinden sich auf albanischen Hoheitsgewässern.


  Drehen Sie sofort ab und verlassen Sie unseren Bereich, sonst schießen wir scharf!«


  »Jetzt weiß ich, wer das ist«, sagte der Kapitän auf der Brücke zu Domino Callabro, Marvin Cohen und Donald Chapman. »Dieses Kanonenboot ist zur Bewachung dieses Küstenabschnitts eingeteilt. Der Kapitän erhält Schmiergeld von uns, aber unser Kommen heute ist außerplanmäßig. Er hat nichts bezahlt bekommen, deshalb läßt er auch niemanden an Land.«


  Der Kapitän der Kutterjacht verließ die Brücke, stellte sich an die Reling des Oberdecks und rief mit dem Megaphon zum Kanonenboot hinüber. Im Mond- und Sternenlicht sah man deutlich die Umrisse der Küste, Gebäude, Berge und Bäume. Düster thronte die Festung Kanins auf dem Hügel.


  »Wir haben einen Motorschaden«, rief der Kapitän hinüber, »aber er wird gleich behoben sein. Wir wollten die albanischen Hoheitsrechte nicht verletzen.«


  »Sie sollen keine Erklärung abgeben«, schallte es herüber. »Sie sollen verschwinden.«


  Der Kapitän hob die Schultern. Er schickte den Matrosen unter Deck, um dem Bootsmann Bescheid zu sagen, und der ließ den Dieselmotor wieder laufen.


  »Wir können Sie nicht an Land setzen«, sagte Domino Callabro auf der Brücke zu Marvin Cohen. »Erst in fünf Wochen wieder. Außerhalb des vereinbarten Turnus erlaubt die Küstenwache uns nicht, nahe genug an die Küste heranzukommen. Ich will kein Risiko eingehen.«


  »Können Sie die Leute nicht bestechen?« fragte Cohen.


  »Das geht nicht. Es hat schon genug Mühe und Geld gekostet zu erreichen, daß wir von der Küstenwache unbehelligt in bestimmten Zeitabständen unsere Bibeln ins Land schmuggeln können. Extraabmachungen kann ich nicht treffen, sonst gibt es Ärger. Ich habe getan, was in meiner Macht stand, der Himmel hat es nicht gewollt. Die halbe Passage sind Sie mir natürlich trotzdem schuldig.«


  »Will das auch der Himmel?« fragte Cohen sarkastisch.


  Chapman fragte Callabro, ob es nicht einen Weg gebe, wenigstens ihn an Land zu setzen. Er wollte sich umschauen und bei ihrem nächsten Kommen sollten die Bibelschmuggler ihn dann wieder mitnehmen, wenn möglich mit Dorian Hunter.


  Cohen tobte, als er hörte, daß der dreißig Zentimeter große Chapman allein an Land gehen wollte. Aber Chapman ließ sich nicht beirren.


  Callabro kannte eine Möglichkeit. Die Bibelschmuggler – außer Callabro waren auch noch etliche andere in diesem Gewerbe tätig – ließen oft Flaschenpost mit Bibelsprüchen an die albanische Küste schwemmen. Sie hatten auch schon große Korbflaschen mit Bibeln antreiben lassen, die dann von Mittelsmännern abgeholt wurden. Aber bei diesem Verfahren war die Verlustquote sehr hoch gewesen. Callabro hatte noch einige dieser Korbflaschen an Bord.


  Der Kapitän brüllte übers Megaphon mit der Küstenwache herum, um Zeit zu gewinnen. Der Bootsmann ließ den Motor noch ein paarmal absterben.


  Don Chapman stieg inzwischen in eine große Korbflasche. Der Hals war breit und weit genug. Callabro beschwerte die Flasche mit Blei, daß sie tief im Wasser lag, und verschloß sie schließlich mit einem Gummistöpsel, durch den ein kurzer Schnorchel gesteckt wurde.


  Donald Chapman trug seine Kampfausrüstung: einen kleinen Tornister, seine Miniaturpistole, ein scharfes Messer, ein paar kleine silberne Kreuze, einen Flakon mit Weihwasser und einige kleine, leichte Spezialraketen, mit denen er Signale geben und auch Dämonen abwehren konnte.


  Cohen klopfte außen an die Flasche und kniff ein Auge zu. Chapman nickte. Dann warf ihn Cohen an der dem Kanonenboot abgekehrten Seite der Kutterjacht über Bord. Die Flut würde ihn zur Küste tragen. Damit war für den brutalen und egoistischen Cohen die Sache abgetan.


  Chapman trieb in seiner Flasche auf die Küste zu. Die Flasche schaukelte so, daß ihm speiübel wurde und er seine Idee zu verfluchen begann. Aber der Kapitän kannte die Strömungen und Gezeiten gut. Chapman wurde von den Wellen sachte auf den Sandstrand gehoben. Verzerrt funkelten die Sterne durch das Glas der Korbflasche herein.


  Um den Gummistöpsel aus dem breiten Flaschenhals zu stoßen, reichten Chapmans Kräfte nicht aus. Er zerschoß die Flasche mit seiner Miniaturpistole. Dann machte er sich auf den Weg zu der Festung Kanina. Von dem »heiligen Callabro« wußte er, daß die Festung bei den Einheimischen verrufen war und dort Untote und Dämonen ihr Unwesen treiben sollten.


  Der Weg zur Festung war für den Puppenmann sehr mühselig und beschwerlich, aber die Sorge um Hunter trieb ihn voran. Er wählte den Weg, der am Anwesen der Vavra Noli vorbeiführte. Als er das Anwesen erreichte, war es schon nach drei Uhr morgens.


  Chapman war erschöpft und verschwitzt, obwohl es eine kalte Nacht war. Beim Haus und auf dem Grundstück sah er unheimliche Gestalten herumgeistern. Er verbarg sich hinter einem Stein. Da er nur dreißig Zentimeter groß war, fiel es ihm leicht, sich zu verstecken.


  Bei dem Haus trieben sich Untote und Vampire herum, gräßlich anzusehende Gestalten, bleich oder grünlich im Gesicht. Eine weitere Gruppe von Wiedergängern kam den Hügel herab. Zusammen zogen die Untoten auf die Stadt Vlora zu. Nur einer blieb im Haus zurück. Die anderen kamen so nahe an Chapman vorbei, daß er sie hätte berühren können. Manchmal hatte Chapmans Kleinheit auch Vorteile.


  Don Chapman sah den Wiedergängern nach, bis sie um eine Wegbiegung entschwanden. Er überlegte, weshalb sie einen Wächter im Haus zurückgelassen hatten. Und während er noch nachdachte, hörte er hinter sich ein Knurren.


  Er wirbelte herum. Vor ihm stand ein Schäferhund, ein magerer Köter. Er war hungrig und hatte vielleicht schon seit Tagen nichts Richtiges mehr gefressen. Der Köter hatte es auf Don Chapman abgesehen.


  Der Puppenmann erstarrte. Ein Schäferhund war eine tödliche Gefahr für ihn. Langsam zog Chapman die Miniaturpistole aus der Schulterhalfter. Er mußte genau treffen, sonst war er verloren. Knurrend kam der Hund näher. Die Beine leicht gegrätscht stand Chapman da, die Pistole in der Rechten, die Schußhand mit der Linken unterstützend. Er schoß zweimal und jagte dem Hund in jedes Auge eine Kugel. Der Hund sprang vor, aber Chapman warf sich zur Seite. Jaulend wälzte sich der Köter am Boden, zuckte mit den Läufen und verendete.


  Der Untote im Haus mußte das Peitschen der Schüsse gehört haben. Chapman machte, daß er wegkam. Er verbarg sich in einem Busch. Tatsächlich kam ein Vampir aus dem Bauernhaus. Er fand den toten Hund und suchte die Umgegend ab, aber Don Chapman entdeckte er nicht.


  Während der Untote herumsuchte, schlich Chapman sich ins Haus. Er durchsuchte alle Räume. In einem Raum fand er eine leere Schachtel Player's. Der Dämonenkiller war also hier gewesen. Chapmans Herz machte einen Satz.


  Im Keller entdeckte er den unterirdischen Gang. Die Dämonenbanner waren von den Wänden abgerissen, die aufgemalten Drudenfüße und übrigen Zeichen verwischt oder übermalt und unwirksam gemacht worden.


  Chapman folgte dem unterirdischen Gang.
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  »Der Rest ist schnell erzählt. Ich fand die Öffnung in der Mauer, und ich sah dich und diese Frau auf dem Boden liegen. Draußen vor der Öffnung türmen sich die Knochen und Totenschädel. Es ist ein gräßlicher Anblick.«


  Wie auf Kommando ertönten plötzlich Schreie. Die Wiedergänger und Vampire kehrten zurück, und wieder hatten sie einige Opfer gefangen.


  Vavra Noli stand nicht unter dem Bann des Mbret, aber sie war so ausgehungert, daß Dorian ihr nicht mehr traute. Mit großen, gierigen Augen betrachtete sie den Puppenmann Donald Chapman. Er fesselte sie mit den Stoffstreifen, um den Rücken freizuhaben.


  Eine scheußliche unirdische Musik erklang. Untote bliesen auf ausgehöhlten Knochen schrille Disharmonien, und dazwischen erschollen die gräßlichen Schreie der Unglücklichen, die den Geschöpfen des Mbret in die Hände gefallen waren.


  Den Mbret selbst sahen Dorian und Don Chapman nicht.


  Nachdem der Puppenmann seine Geschichte erzählt hatte, überlegten er und Dorian, was sie tun sollten. Zunächst mußten sie einmal abwarten, bis es Tag wurde und die Untoten in ihre Grüfte zurückkehrten.


  Der scheußliche Sabbat dauerte bis in die frühen Morgenstunden. Verwesende Leichname tanzten mit ihren Opfern einen schaurigen Reigen. Faik Noli und Elise Hellgaht standen vor der Mauer. Faiks Auge glühte dämonisch.


  »Wie geht es euch?« rief er durch die Maueröffnung ins Verlies. »Was macht meine liebe Frau?«


  Vavra Noli begann wie ein Steppenwolf zu heulen, als sie die Stimme ihres Mannes hörte und sein grünliches Horrorgesicht in der Maueröffnung sah.


  Faik Noli lachte. »Sie sehnt sich schon nach mir. Lange braucht ihr nicht mehr zu warten. Wir holen euch bald. Und euer Blut wird uns berauschen wie süßer Wein.«


  Vor Tagesanbruch verschwanden die Untoten, denn sie mußten in ihre Katakomben unter der Festung Kanina zurückkehren.


  Don Chapman kroch durch die Luke hinaus und holte seinen Proviant aus dem versteckten Tornister. Wovon Chapman tagelang leben konnte, das war für Dorian gerade eine Mahlzeit; und diese mußte er auch noch mit Vavra Noli teilen.


  Dorian fütterte zuerst Vavra Noli, dann aß er erst selbst. Im nachhinein war er froh, daß Chapman nicht mehr Proviant dabei gehabt hatte, denn sein leerer Magen hätte eine größere Menge kaum verkraftet.


  »Du mußt mehr Essen holen«, sagte er zu Chapman, »und Wasser. Und dann brauche ich eine Brechstange, damit ich endlich durch die Mauer komme.«


  Chapman versprach, alles zu tun, was in seinen Kräften stand.


  Der Puppenmann zwängte sich durch die Öffnung in der Mauer und lief durch die ausgetrocknete Wasserader bis zu dem Hof Vavra Nolis. In der Speisekammer sah es wüst aus; die Untoten hatten alles durcheinandergeworfen, beschmutzt und besudelt, aber einige Sachen waren doch noch zu gebrauchen.


  Chapman schleppte ein paar Dauerwürste, einen Räucherschinken, einen dreiviertel Laib selbstgebackenes Brot, Wasser, Wein und eine Flasche Slibowitz zu dem Verlies, in dem Dorian und Vavra schmachteten. Der Puppenmann mußte ein paarmal laufen, denn er konnte nicht viel tragen. Den Schinken und das Brot mußte er mit einem Messer in der Mitte durchsäbeln, sonst hätte er die Sachen nicht durch die Öffnung in der Mauer gebracht.


  Dorian und die Albanierin zwangen sich, nicht zuviel auf einmal zu essen, obwohl ihr Magen nach den wenigen Bissen zu neuem Leben erwachte und immer mehr verlangte. Zum Abschluß der Mahlzeit trank Dorian einen Schluck Slibowitz. Der hochprozentige Zwetschgenschnaps rann wie Feuer durch seine Kehle, entfachte eine wohlige Glut in seinem Innern. Dorian fühlte sich so wohl wie lange nicht mehr, aber er behielt trotz der Euphorie einen klaren Kopf.


  Vavra hatte er losgebunden. Sie war noch sehr mitgenommen, aber immerhin wollte sie Don Chapman jetzt nicht mehr ans Leben; im Gegenteil: sie streichelte den Puppenmann, nannte ihn mit Tränen in den Augen »mein Retter« und wollte ihn abküssen.


  Wieder mußte Dorian Don Chapman retten.


  Der Puppenmann machte sich schließlich abermals auf, um vom Hof eine Brechstange zu holen. Er fand im Werkzeugschuppen eine schwere Eisenstange mit einer Spitze und einer kantigen Schneide, ähnlich der eines Meißels. Das Ding war gut fünfzehn Kilo schwer. Chapman verausgabte sich völlig, als er es durch den unterirdischen Gang bis zur Mauer schleppte. Als er es endlich dort hatte, stellte er fest, daß er die Brechstange nicht bis zu der Öffnung in der Mauer hochheben konnte; so sehr er sich auch anstrengte, sie war einfach zu schwer.


  Er knotete Dorians Gürtel und einen von Vavras Strümpfen zusammen und band dieses behelfsmäßige Seil kurz unterhalb der Schneide der Brechstange fest. Dorian zog die schwere Brechstange hoch. Doch er bekam sie nicht in die Öffnung. Erst als er mit den Stoffstreifen von Vavras Unterrock ein zweites Seil machte und Chapman dieses an der Spitze der Brechstange anband, ging es. Dorian konnte die Brechstange in die Waagrechte ziehen und durch die Öffnung hereinholen.


  Trotz seiner Erschöpfung kehrte Chapman wieder zum Bauernhof zurück, denn er hatte eine Idee. Die Untoten hatten die Gewehre auf dem Hof zerschlagen, aber Munition lag noch herum. Chapman schleppte Patronen, ein Messer und einen Hammer zu dem Verlies.


  »Mit dem Pulver aus den Patronen können wir einen Sprengsatz anfertigen«, sagte er zu Dorian.


  Er brachte sogar eine längliche Metallröhre an und Streichhölzer. Chapmans Tornister wurde auch ins Verlies geschafft, und zuletzt kam der Zwergenmann selbst, völlig erledigt und zerschlagen.


  Chapman hatte Dorian Hunter mehr zu helfen vermocht, als dieser anfangs glaubte. Es war genug Proviant im Verlies, und mit der Brechstange hatte der Dämonenkiller die Möglichkeit, auszubrechen.


  Doch damit allein war es nicht getan. Dorian hatte sich geschworen, den Mbret zu vernichten.
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  »Wir müssen plötzlich unter ihnen auftauchen, in ihren Katakomben und Grüften, wo sie sich sicher wähnen«, sagte Dorian Hunter. »Nur wenn wir den Überraschungseffekt für uns ausnutzen können, haben wir eine Chance.«


  »Selbst wenn der Mbret tot ist, was ist mit den Heerscharen der Untoten?« fragte Don Chapman.


  »Wenn sie Geschöpfe des Mbret sind, vergehen sie mit ihm. Wenn sie aber einem anderen angehören, müssen wir sehen, wie wir mit ihnen zurechtkommen.«


  Er wollte nicht durch die Mauer brechen, wie er es zuvor versucht hatte, sondern er wollte sich seinen Weg durch die eingestürzten Gesteinsmassen bahnen. Am Tag wollte er dann die Grüfte und Gewölbe des Mbret aufsuchen und dem ungeheuerlichen Treiben ein Ende setzen.


  Den Tag über war es im Verlies stockfinster gewesen, wenn Don Chapman nicht mit seiner Miniaturtaschenlampe leuchtete. Nach Sonnenuntergang erhellte wieder jenes diffuse Dämmerlicht des Mbret den Gang, und durch die Öffnung in der Mauer fiel auch ein wenig Licht in das Verlies. Man konnte leidlich sehen.


  Dorian verhängte die Maueröffnung mit seinem Hemd. Als ein Untoter durch die Öffnung griff und das Hemd wegreißen wollte, packte Dorian ihn am Handgelenk und schlug ihm den halben Unterarm ab. Daraufhin hatte keiner von den andern Untoten mehr Lust, seine Klaue ins Verlies zu stecken.


  Der Dämonenkiller gab Vavra Noli den Manichäerdolch und sagte, sie sollte aufpassen. Dann kroch er über die Steine der ersten Barriere hinweg und arbeitete die ganze Nacht über hart, um sich einen Weg durch die zweite Barriere zu bahnen. Als er es endlich geschafft hatte und sich durch ein enges Loch zwängen konnte, sah er im Schein eines Streichholzes eine ebensolche Mauer wie die auf der anderen Seite.


  Das hatte Dorian sich bereits gedacht. Er kehrte zu Vavra und Don zurück und schlief bis zum Mittag. Es war der zehnte Tag, den Dorian unter der Erde eingeschlossen war. An Coco Zamis durfte er überhaupt nicht denken, sonst war er dem Wahnsinn nahe. Coco schwebte in großer Gefahr, davon war der Dämonenkiller überzeugt; und er konnte ihr nicht helfen.


  Am Mittag aß Dorian erst noch einmal tüchtig. Er und Vavra hatten nun alles, was Don Chapman angeschleppt hatte, bis zum letzten Krümel verputzt. So wurde Chapman erneut losgeschickt, um etwas Eßbares aufzutreiben. Dorian und Vavra kletterten und krochen unterdessen über die Steine zu der hinteren Mauer. Der Dämonenkiller begann wieder mit der Arbeit. Mit der Brechstange ging er auf die Mauer los, und wenn seine Kräfte erlahmten, löste Vavra ihn ab.


  Vavra Noli war eine zähe, starke Frau; körperlich würde sie die Folgen der Zeit im Verlies bald überwunden haben, aber auch ihr Verstand schien gelitten zu haben. Sie lachte oft ohne jeden Grund, sprach während der Arbeit Gebete oder sang Kinder- und Kirchenlieder.


  Mit der schweren eisernen Brechstange ging die Arbeit schnell voran. Dorian löste einen Stein nach dem andern aus der Bruchsteinmauer. Nach fünfeinhalb Stunden war ein großes Loch entstanden. Nur noch eine Schicht Steine mußte beseitigt werden, dann war der Durchbruch geschafft. Auch in dieser Mauer hatten die Vampire und Wiedergänger eine schmale Öffnung gelassen.


  Der Dämonenkiller und die Albanerin kehrten ins Verlies zurück. Der tüchtige Donald Chapman hatte zwei Räucherschinken angeschleppt. Sie hatten im Kamin gehangen und waren von den Untoten übersehen worden. Auch einen Krug Wasser und zwei Flaschen Wein hatte Chapman mitgebracht. Brot gab es allerdings keines mehr.


  Dorian hatte inzwischen genügend Zeit gehabt, sich mit Chapman zu unterhalten. Der Puppenmann wußte durch Kiwibin bereits über Dorians Abenteuer in Rußland und in Istanbul Bescheid.


  »Solange es Nacht ist und die Untoten draußen umherstreifen, kann ich nichts unternehmen«, sagte Dorian. »Sie würden merken, wenn das Verlies leer ist, und dann wäre der Überraschungseffekt hin. Aber du könntest unser Verlies hier durch die Öffnung in der hinteren Mauer verlassen, Don, und dich schon ein wenig in den Grüften des Mbret umsehen. Ich weiß, es ist gefährlich, und ich habe Verständnis dafür, wenn du ablehnst.«


  »Wofür hältst du mich, Dorian?« fragte Don Chapman. »Natürlich gehe ich.«
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  Die Miniaturpistole, mit Silberkugeln geladen, im Schulterhalfter, die Taschenlampe am Gürtel und ein paar Spezialraketen im Tornister schlich der Puppenmann durch den Gang. Er wollte in jene große Höhle, wo Dorian Vavra aus den Händen der Untoten befreit und den Mbret zum ersten Mal gesehen hatte.


  Chapman benutzte die Taschenlampe nur selten. Es war stockfinster. Chapman hörte monoton Tropfen fallen. Schließlich sah er in der Ferne einen diffusen Lichtschimmer. Die riesige Höhle, von der Dorian Hunter ihm berichtet hatte, war von Dämmerlicht erfüllt.


  Ihm war unheimlich, obwohl der Puppenmann weder den Mbret noch einen seiner Diener sehen konnte.


  Chapman drang tiefer in die unheimliche Höhle ein. Viele Gänge und Stollen und kleinere Nebenhöhlen zweigten von der großen Haupthöhle mit den Stalaktiten an der Decke ab. Im diffusen Dämmerlicht konnte der Puppenmann sich recht gut orientieren. Überall stieß er auf die Spuren der dämonischen Bewohner dieses unterirdischen Höhlenreiches, auf Überbleibsel schauriger Rituale und gräßlicher Orgien. In großen Nischen und Kavernen standen Särge, die jetzt leer waren. Die schweren Steinplatten der nach unten führenden Schächte waren weggeschoben; finster gähnten die schwarzen Löcher. An vielen Stellen lagen Knochen und Totenschädel oder blutige Kleiderfetzen herum. Ein Hauch von Moder und Fäulnis hing in der Luft.


  Als Chapman am Ufer des schwarzen unterirdischen Sees entlangging, bewegte sich plötzlich der dunkle, ölige Wasserspiegel. Ein Rachen mit dreifachen Zahnreihen und untertassengroßen, glühenden Augen darüber tauchte auf, der zu den Windungen eines langgestreckten Schlangenleibs gehörte.


  Chapman rannte, um aus der Reichweite der Seeschlange zu kommen. Als er sich umdrehte, war das Untier wieder untergetaucht. Nur kleine Wellen auf der dunklen Wasseroberfläche zeigten an, daß da etwas gewesen war.


  Chapman ging weiter. Am Ende der riesigen Höhle sah er einen großen Stollen, in dem es düster zu glühen schien. Leuchtende Gasschwaden wehten heraus, trieben durch die Höhle und verflogen. Als Chapman näher kam, hörte er schaurige Klänge, dämonische Weisen und Sprechchöre. Er verstand die Sprache nicht, aber schon der Klang der Laute erschreckte ihn; sie mußten jedem Menschen einen Schauer über den Rücken jagen.


  Der Puppenmann schlich in den Stollen. Im Hintergrund sah er Licht, eine Glut, als würde dort ein riesiges Feuer brennen. Es war aber keine Hitze zu spüren, und das Feuer flackerte nicht.


  Chapman nutzte jede Deckung aus. Der Boden des Stollens war uneben, von Furchen durchzogen; es gab Löcher und Steinblöcke. Die schaurigen Klänge wurden lauter. Chapman hörte dumpfes Stimmengewirr und -gemurmel wie bei einer Satansmesse. Am Ende des Stollens hielten zwei Skelette in blanken Ritterrüstungen Wache. Sie stützten sich auf lange Stangen mit breiten Klingen am Ende. Diese zweischneidigen Klingen waren mörderische Waffen. Die Skelette bewegten sich nicht. Chapman sah die Totenköpfe hinter den hochgeklappten Visieren.


  Der Stollen führte in einen großen, saalartigen Raum. Chapman konnte noch wenig erkennen, aber dort ging etwas vor. Als er nur noch zehn Meter von den beiden Skelettrittern entfernt war, kauerte er sich hinter einen Felsblock und warf ein paar Steine hinter sich in den Gang. Die behelmten Totenköpfe ruckten herum. Chapman schleuderte wieder ein paar Steine in den Gang.


  Die Skelette konnten niemanden sehen. Sie setzten sich in Bewegung. Die Scharniere der Rüstungen knarrten und quietschten. Die Wächter schritten an Chapman vorbei, die Säbelhellebarden vorgestreckt.


  Der Zwergenmann sah auf seine Uhr; es war kurz vor Mitternacht. Hinter dem Rücken der Wächter huschte er in den großen Saal und verbarg sich in einer Wandnische. Er schmiegte sich in den Schatten der Nische und sah sich um.


  Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Er war nicht in einer Höhle, sondern in einem riesigen Thronsaal. Die hohe Kuppeldecke zeigte Fresken mit Darstellungen dämonischer Szenen. Einige Fresken bewegten sich. Anscheinend hatten die Dämonen ihren Darstellungen einen Abglanz ihres Lebens verliehen, und ihre Bilder führten auf den Fresken schauerliche Dinge aus, woran die Dämonen ihre Freude hatten. Es war das erste Mal, daß Chapman solche dämonischen Fresken sah.


  Die Wände des Saales sahen wie glühende Kohle aus. Sie erzeugten jenen Glutschimmer, aber sie waren kalt wie normales Gestein. Gräßliche Wasserspeier und schwarze Fratzen schmückten reliefartig die Wände.


  In der Mitte des Saales befand sich eine erhöhte Stufenplattform. Um die Plattform scharten sich Wiedergänger und Vampire, in Gruppen unterteilt. Einige sangen eine schaurige Melodie, andere sagten Beschwörungen der Schwarzen Magie auf, Formeln aus dem berüchtigten Daemonicon sogar, oder sie vollführten magische Tänze.


  Auf der Plattform waren auf Tischen zwei Männer und ein junges Mädchen aufgebahrt. Sie waren in lange, weiße Gewänder gekleidet. Chapman konnte nicht erkennen, ob sie tot waren oder ob sie sich nur in magischer Starre befanden.


  Hinter diesen Tischen mit den Aufgebahrten – die quadratische Plattform war sehr groß – brannte ein Feuer. Über dem Feuer hing ein großer schwarzer Kessel, mit allerlei Ornamenten und Zeichen verziert. Dampf stieg daraus hervor. In Käfigen beim Feuer waren schwarze und weiße Tauben, ein schwarzes Lamm und ein schwarzer Hahn eingesperrt. Am hinteren Rand der Plattform und an den beiden Seiten steckten Totenköpfe auf Totenpfählen. Einer der Schädel im Hintergrund und zwei auf den Seiten trugen Metallhelme mit gebogenen Hörnern.


  Im Mittelpunkt der Plattform stand ein Thron aus massivem Gold. Auf ihm hockte der Mbret. Chapman erkannte ihn nach Dorians Beschreibung sofort. Er hatte die Zeit, ihn genauer zu betrachten.


  Der Mbret, aus der Asche des Schwarzen Bey, dämonischem Zauber und einem unglücklichen italienischen Offizier entstanden, hatte einen riesigen Wucherkopf, der von an dem Thron angebrachten Halterungen gestützt wurde. Das wuchernde Gehirn hatte die Schädeldecke gesprengt. Es war gelblich und lag frei. Chapman konnte deutlich die überdimensionalen Hirnwindungen erkennen; er vermochte sogar das Pulsieren einer Flüssigkeit in dem Monsterkopf zu sehen. Unter dem Riesengehirn erschien das Skelettgesicht klein und unbedeutend. Die Augen loderten gelb, die Iris war schwarz. Zwei lange Vampirzähne ragten aus dem Oberkiefer des Mbret. Der Herrscher der Untoten war ein Vampir oder ernährte sich zumindest wie ein Vampir. Sein Körper war klein, verwachsen und mißgestaltet. Es war, als habe das wuchernde Gehirn alle Kräfte und Säfte aus ihm herausgesogen.


  Bei dem Mbret stand eine weitere Schreckensgestalt. Ein großer, dunkel gekleideter Mann mit weißen Handschuhen. Sein Gesicht war durch eine Stirnnarbe und eine weitere wuchernde Narbe, die sich von Mundwinkel zu Mundwinkel in halbmondförmigem Schwung quer über den Nasenrücken zog, entstellt. Das rechte Auge dieser Horrorerscheinung war ein wachteleigroßes weißes Ding, das andere war normal.


  Während der Mbret völlig reglos dasaß und offenbar in tiefste Meditation versunken war, huschte der Dunkelgekleidete mit dem Schauergesicht geschäftig herum.


  Die Plattform war ein großes magisches Quadrat, wie Don Chapman jetzt sah. An den Seiten waren die Tierkreiszeichen dargestellt. In den Zacken eines im Quadrat befindlichen Fünfsterns waren kabbalistische Zeichen und Symbole in den schwarzen Stein gehauen und mit Blut ausgemalt.


  Chapman konnte sich nicht denken, was die Zeremonie zu bedeuten hatte, deren Zeuge er wurde. Sie war jetzt in eine entscheidende Phase getreten. Der Mbret bewirkte etwas mit den geistigen Kräften seines Supergehirns.


  Der Dunkelgekleidete breitete die Arme aus und winkte dann einen Vampir und einen Wiedergänger aus der Menge herbei.


  Absolute Stille herrschte jetzt.


  Der Dunkelgekleidete streute Kräuter und Pulver in den dampfenden Kessel. Der Dampf wurde schwarz. Eine dämonische Fratze formte sich daraus. Der Vampir und der Wiedergänger schlachteten die Tauben, das Lamm und den Hahn. Sie ließen ihr Blut in den Kessel tropfen, schnitten mit flammenartig gewundenen Messern Körperteile der Opfertiere ab und fügten sie hinzu. Auch eine schwarze und eine weiße Taube wanderten in den Kessel.


  Der Dunkelgekleidete mit dem Schauergesicht gab sodann ein Zeichen. Er schrie eine magische Formel, und der Mbret verkrampfte sich auf seinem Thronsessel.


  Die schwarze Dämonenfratze mit den Glutaugen schwoll mächtig an, von dem Dampf aus dem Kessel gespeist. Sie schwebte vom Kessel weg und riß den Rachen auf, so weit, daß ein Mann ohne weiteres hineingepaßt hätte.


  Zwei Untote erschienen mit Schöpfkellen und nahmen bei dem Kessel Aufstellung. Auf ein paar Gesten des Dunkelgekleideten hin formierten sich anschließend die Heerscharen der Untoten im Saal und zogen in langer Doppelreihe am Kessel vorbei. Zuvor berührten sie einen der Aufgebahrten mit der Hand, entweder einen der Männer oder das junge Mädchen.


  Chapman sah die Aufgebahrten unter der Berührung der gräßlichen wandelnden Leichname zusammenzucken. Entsetzt erkannte er, daß sie keineswegs tot waren, sondern in einer magischen Starre dalagen.


  Von den Untoten erhielt jeder eine Schöpfkelle voll von dem scheußlichen Trank im Kessel. Nacheinander schritten sie auf die Dämonenfratze mit dem weitaufgerissenen Rachen zu und gingen hindurch. Hinter der Dämonenfratze tauchten sie wieder auf. Sie verließen die Plattform und kehrten an ihren Platz im Saal zurück.


  Chapman wußte nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Er sah nur, wie die drei Aufgebahrten zu altern begannen. Der Puppenmann wollte seinen Augen nicht trauen. Es mochten an die fünfhundert Untote im Saal sein, und je mehr von ihnen aus dem Kessel tranken und durch den Rachen der Dämonenfratze schritten, um so mehr alterten die beiden Männer und das Mädchen. Zuerst erschienen Runzeln und Falten in ihren Gesichtern, dann wurden die Haare grau, danach weiß. Die Körper wurden immer ausgemergelter, und schließlich lagen zwei Greise und eine Greisin auf den Tischen.


  Aber der Alterungsprozeß war noch nicht das Ende. Die drei starben. Ihre Körper dörrten aus, als würde jegliche Lebensenergie aus ihnen herausgesogen. Sie wurden zu scheußlichen Mumien. Gelbliche Haut spannte sich über die Knochen. Die Zähne bleckten, und auf den Schädeln sprossen nur noch einzelne weiße Haarbüschel.


  Endlich war die Prozession der Untoten über die Plattform und durch den Dämonenrachen beendet. Chapman fand, daß es höchste Zeit war, zu Dorian Hunter und Vavra Noli zurückzukehren, denn es ging schon auf den Morgen zu.


  Der Dunkelgekleidete mit dem Schauergesicht rieb sich die Hände und kicherte.


  Als letzter erhielt der Mbret von dem Trank. Er wurde durch den Dämonenrachen getragen, aber das sah Don Chapman schon nicht mehr. Er hatte den Saal verlassen, sich an den beiden Skelettrittern vorbeigeschlichen und huschte jetzt durch den Stollen.


  Vielleicht beschäftigte das eben Erlebte Don Chapman noch zu sehr, so daß er unvorsichtig war; vielleicht hatte er auch ganz einfach Pech – jedenfalls sahen ihn die beiden Skelette. Sie eilten hinter ihm her, aber der Puppenmann war zu flink für sie. Wie ein Wirbelwind fegte er aus dem Stollen, durch die Höhle und die vertrocknete Wasserader zum Dämonenkiller zurück.
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  »Was diese Zeremonie zu bedeuten hat, weiß ich auch nicht«, sagte Dorian Hunter. »Den dunkelgekleideten Mann mit dem Schauergesicht kenne ich nicht. Er wird ein Dämon sein, nehme ich an, vielleicht der Initiator all dieser Geschehnisse.«


  »Ist das nicht der Mbret?« fragte der Puppenmann.


  Der Dämonenkiller hob die Schultern. Spekulationen waren müßig; es galt zu handeln.


  Es war nun Tag, wenn man auch in dem Stollenverlies nichts davon merkte. Das diffuse graue Dämmerlicht war erloschen und hatte pechschwarzer Finsternis Platz gemacht.


  Der Mbret und die Untoten mußten tagsüber in den Gewölben unter der Festung Kanina ruhen. Zumindest hatte Dorian bisher den Tag über weder den Mbret noch eine seiner Kreaturen gesehen.


  Der Dämonenkiller nahm das Brecheisen und schickte sich an, das Verlies zu verlassen. Nach einem guten Frühstück fühlte er sich gestärkt genug, seinen Plan durchzuführen. In der letzten Nacht hatte er keinen Vampir oder Wiedergänger zu Gesicht bekommen.


  Da wurde es außerhalb des Verlieses hell. Das diffuse Dämmerlicht erhellte den Stollen. Dorian spähte durch die Öffnung in der Mauer. Eine Menge von Vampiren und Untoten zog heran, allen voran Faik Noli und Elise Hellgaht. Die Untoten hielten Hacken und Pickel in den Leichenhänden. Kein Zweifel, sie wollten die Mauer niederreißen. Dorian konnte es nicht begreifen. Es war Tag. Sie hätten doch ruhen müssen.


  Und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Bei der Zeremonie, der Don Chapman beigewohnt hatte, war diese Beschränkung aufgehoben worden. Der Mbret und seine Heerscharen hatten die Lebensenergien und -substanzen von drei unglücklichen Opfern auf magische Weise übernommen und damit auch die Fähigkeit, sich dem Sonnenlicht aussetzen und tagsüber umherwandeln und aktiv sein zu können. Für den Mbret und seine Kreaturen war dies ein bedeutender Schritt nach vorn gewesen, ein Markstein in ihrer Schauerexistenz. Die Folgen mußten gräßlich sein.


  Einige Augenblicke war der Dämonenkiller wie vor den Kopf geschlagen, aber dann handelte er.


  Er hatte die Gewehrpatronen am vergangenen Tag und in der Nacht aufgebrochen und das Pulver in die Metallröhre gefüllt, deren Boden mit einem Stein verschlossen war. Dorian hatte die Flaschen zerschlagen, die der Puppenmann ins Verlies geschleppt hatte, und die Scherben vorn in die Metallröhre gesteckt. Ein zusammengedrehter Streifen aus Vavras Unterröcken, durch den sich eine Pulverspur zog, diente als behelfsmäßige Lunte. Wenn Dorian die Lunte zündete und die Metallröhre ordentlich festgeklemmt war, mußten bei der Explosion die Glasscherben vorn herausgeschleudert werden. Der Effekt mußte ähnlich sein wie bei einer Kartätsche.


  »Wir holen euch jetzt«, rief Faik Noli von draußen. »Meine liebe Frau wird mir tot weit mehr Vergnügen bereiten als zu Lebzeiten, und mit dir haben wir etwas Besonderes vor, Dämonenkiller. Ein Freund erwartet dich schon sehnsüchtig.«


  Er lachte dumpf. Die Untoten begannen mit ihren Werkzeugen die Mauer niederzureißen.


  »Wir müssen von hier verschwinden«, sagte Dorian Hunter. »Wir brechen durch die hintere Mauer und kämpfen uns den Weg durch die Katakomben des Mbret frei. Ich werde den Herrscher der Untoten und den anderen Dämon mit dem Schauergesicht töten, wenn ich sie finde.«


  Dorian rammte das Metallrohr mit dem Pulver und den Glassplittern zwischen ein paar Felsbrocken. Er kroch als erster über die Barriere und zog die Zündschnur hinter sich her. Vavra Noli mit ihrem kräftigen Busen und den breiten Hüften hatte Mühe, über die Steine zu klettern, aber sie schaffte es. Donald Chapman hatte keinerlei Schwierigkeiten.


  Sie überwanden auch die zweite Gesteinsbarriere. Dorian spähte durch die Öffnung in der hinteren Mauer. Vor dieser Mauer waren keine Untoten zu sehen. Aber auch hier herrschte Dämmerlicht. Mit ein paar wuchtigen Stößen der Brechstange beseitigte Dorian die letzte Wand der Bruchsteinmauer. Die Öffnung war nun groß genug, um durchschlüpfen zu können.


  Während Vavra Noli wartete, kehrten Hunter und Chapman noch einmal zurück. Der Dämonenkiller hatte den Manichäerdolch im Gürtel. Er lag bäuchlings auf den Steinen, Don Chapman stand geduckt neben ihm.


  Der Puppenmann hatte zwei Miniaturraketen vorbereitet.


  Die Untoten kamen durch die Mauer. Sie hackten eine große Öffnung hinein. Als erster erschien Faik Noli. Er sah sich mit seinem einen Auge um, konnte die Gesuchten aber nirgends entdecken. Weitere Schreckensgestalten drängten sich durch die Öffnung, unter ihnen auch die einstige Stewardeß Elise Hellgaht.


  Faik Noli deutete auf den Gesteinshaufen. Er glaubte, Dorian Hunter und Vavra Noli hätten sich dahinter versteckt. Von Donald Chapman wußte er nichts. Er wähnte seine Opfer vom Hunger völlig erledigt und zur Gegenwehr nicht mehr fähig.


  »Wir kommen zu euch, ihr Luftschnapper und Herzpocher, ihr süßen Blutpulser!« rief er mit hohler Stimme. »Ihr könnt uns nicht entkommen, ihr Süßfleischigen!« Er lachte dumpf.


  »Jetzt!« rief Dorian Chapman zu.


  Er entzündete die Lunte, Chapman die erste Kleinrakete. Es krachte ohrenbetäubend im Stollen. Die Metallröhre hüpfte zwischen den Steinen hervor. Die Glasscherben spritzten nach allen Seiten, gruben sich in die Körper der Vampire und Wiedergänger und richteten sie schrecklich zu. Staub wirbelte auf. Sterben konnten die Untoten nicht; sie waren schon Leichname, aber sie waren völlig verwirrt, und einige waren durch den Luftdruck der Explosion umgeworfen worden.


  In dieses Chaos hinein fauchte Don Chapmans erste Rakete. Sie heulte in dem engen Verlies hin und her, stieß gegen Wände, die Decke, den Boden und Horrorleiber. Dann flammte der Leuchtsatz in Form eines Kreuzes auf.


  Gräßlich heulten und schrien die Untoten.


  Die Leuchtrakete entwickelte starke Hitze. Das flammende Kreuz sank auf den Körper eines auf dem Boden liegenden Vampirs und brannte sich in ihn hinein. Der Vampirleib fing Feuer.


  Der Vampir rannte in dem engen Verlies hin und her und steckte andere Untote in Brand. Bald war das Verlies eine Flammenhölle, von beizendem Qualm erfüllt. Nur Faik Noli, Gesicht und Körper von Glassplittern zerfetzt, konnte entkommen; die anderen verbrannten.


  Dorian Hunter sah Elise Hellgaht mit vorgestreckten Klauenhänden auf sich zukommen, das grünliche Gesicht vor Qual verzerrt, den Körper in Flammen gehüllt. Don Chapman hielt ihr ein kleines silbernes Kreuz entgegen, und sie wich aufheulend zurück. Von ihr wie von den anderen blieb nur ein Skelett übrig. Chapman konnte sich seine zweite Rakete sparen. Die Wirkung der ersten hatte seine höchsten Erwartungen noch übertroffen.


  Chapman ließ das Kreuz oben auf den Steinen liegen und folgte dem Dämonenkiller. Vavra Noli erwartete sie am Durchschlupf in der Mauer.


  Dorian hatte den Mund geöffnet und sich die Ohren zugehalten, als die Explosion erfolgte, Chapman genauso. Trotzdem klangen ihnen die Ohren. Stinkender Qualm von den verbrannten Untoten wälzte sich durch den Gang.


  Dorian Hunter steckte sich Donald Chapman in die Jackentasche und schlüpfte durch die Mauer.


  Vavra Noli lief hinter ihm her. »Ich habe einen Knall gehört und Feuerschein gesehen«, sagte sie. »Habt ihr meinen untoten Taugenichts von Mann dahin geschickt, wo er hingehört?«


  »Er spukt noch umher«, antwortete Dorian knapp.


  Er wollte seinen Atem sparen. Es war ihm klar, daß das Massaker im Verlies nur ein Anfangserfolg im Kampf gegen die Heerscharen des Mbret war; die Sache war noch längst nicht ausgestanden.


  Die drei erreichten die große Stalaktitenhöhle. Sie schien völlig verlassen zu sein. Niemand war zu sehen; zu hören war nur das Geräusch der monoton fallenden Wassertropfen. Trotzdem war Dorian äußerst mißtrauisch und vorsichtig. Sein Gesicht prickelte, was auf die Nähe des Mbret zurückzuführen sein konnte.


  Er hielt den Opferdolch mit der Sichelschneide und der uigurischen Inschrift in der Faust. Er hielt sich von dem schwarzen unterirdischen See fern, denn er wollte nicht im Magen der Seeschlange landen. Die riesige Höhle war wieder von diffusem Dämmerlicht erfüllt. Urplötzlich flog ein Schwarm schreiender Fledermäuse auf sie zu. Sie umflatterten den Dämonenkiller, die Albanerin und den Puppenmann und verhöhnten sie schrill.


  Dorian schlug mit dem Manichäerdolch um sich, und die Fledermäuse verschwanden.


  Vavra Noli blieb stehen, verdrehte die Augen und sank zu Boden. Dorian beugte sich über sie. Sie war bewußtlos. Äußere Anzeichen einer Verletzung sah Dorian nicht; er hatte auch keinen Angriff bemerkt. Der Mbret hatte mit seinen geistigen Kräften zugeschlagen. Auch die Berührung mit dem Manichäerdolch vermochte Vavra Noli nicht wieder zu sich zu bringen.


  Dorian wartete ab, doch er spürte keinen Schmerz im Gehirn. Zur Vorbeugung preßte er die Dolchklinge an die Stirn und die Schläfen und vollzog die Prozedur auch bei Don Chapman.


  Er wollte Vavra Noli gerade hochheben und über die Schulter laden, da begann es sich an allen Ecken und Enden der riesigen Höhle zu regen. Die Heerscharen des Mbret, die sich zuvor verborgen gehalten hatten, tauchten auf.


  Dorian und Chapman befanden sich in der Mitte der Höhle. Die Vampire und Wiedergänger hatten sich in Wandnischen und hoch in der Höhlenwand gelegenen Hohlräumen versteckt. Gewandt kletterten sie die Kalksteinfelsen herunter. Andere schoben schwere Steinplatten zur Seite und tauchten aus Löchern im Boden auf. Viele kamen aus dem schwarzen unterirdischen See. Da sie nicht mehr zu atmen brauchten, konnten sie sich auch unter Wasser aufhalten.


  Den Mbret und den Dämon mit dem Schauergesicht erblickte der Dämonenkiller nirgends, aber er sah genügend andere Horrorgestalten. Er war umringt von Leichnamen in allen Stadien der Verwesung, von Vampiren mit glühenden Augen und langen Eckzähnen. Die meisten trugen die albanische Tracht, Stiefel und bestickte Jacken oder Hemden mit weiten Ärmeln. Auf dem Kopf hatten sie flache runde Kappen, die Hosen waren in die Stiefelschäfte hineingesteckt. Nur wenige trugen Totenhemden oder waren nackt. Die Heerscharen des Mbret wirkten wie einheitlich uniformiert. Es waren Männer, Frauen, Kinder und sogar Säuglinge.


  Vavra Noli setzte sich nun auf. Sie war wieder zu sich gekommen. Sie sah die Hunderte von Untoten, die langsam und ohne jede Eile näher rückten, ihrer Beute gewiß. Vavra begann zu schreien. Ihr Geist hatte zwar in der Gefangenschaft durch den Hunger und das Grauen gelitten, aber sie war nicht so verrückt, daß Dämonen vor ihr geflohen wären. Dorian hatte auch keine Fackel, mit der er die Untoten hätte abwehren können.


  Faik Noli kam aus dem Gang im Hintergrund. Ihm folgten die anderen Untoten, die vor dem Verlies gewartet hatten. Sie hatten den Dämonenkiller, Vavra Noli und Don Chapman verfolgt, nachdem die ärgste Hitze im Verlies nachgelassen hatte.


  Noli sah gräßlich aus, sein halbes Gesicht fehlte, seine modernden Kleider waren zerfetzt, Dorians Kartätschenladung hatte einige seiner Knochen freigelegt. Zudem hatte er noch an das Kreuz gegriffen, das Chapman zurückgelassen hatte, und seine linke Hand war zu einem formlosen Klumpen geworden. Die Vampirzähne aber, die Dorian ihm beim Angriff auf das Haus abgehauen hatte, waren wieder nachgewachsen.


  »Vavra!« lockte die Schreckensgestalt. »Vavra!«


  Die arme Frau begann wie Espenlaub zu zittern.


  »Komm zu deinem Mann, Vavra!« rief Faik Noli und bleckte die Vampirzähne.


  Dorian Hunter sah sich wild nach allen Seiten um. Es gab kein Entkommen.


  »Wenn der Kampf begonnen hat, setzt du dich bei der nächstbesten Gelegenheit ab, Don«, sagte Dorian. »Du bist klein, du kannst ihnen entkommen.«


  »Ich lasse dich nicht im Stich«, protestierte der Puppenmann.


  Er steckte in Dorian Hunters Jackentasche und hielt seine Miniaturpistole schußbereit. Don hatte drei Kleinraketen zu seinen Füßen liegen und hielt ein kleines Silberkreuz in der Hand.


  »Nichts da«, sagte Dorian Hunter. »Wenn du dich von den Monstern umbringen läßt, hilfst du mir damit gar nicht. Aber wenn du entkommst, kannst du mich später vielleicht befreien oder Hilfe holen.«


  Hunter rechnete indessen nicht damit, mit dem Leben davonzukommen. Aber der Tod war nicht das Schlimmste, was er befürchten mußte. Viel schlimmer war die Aussicht, als Untoter weiterzuexistieren, als Geschöpf des Mbret.


  »Don, wenn ich zum Wiedergänger oder Vampir werde, wenn es keine Rettung mehr für mich gibt, dann mußt du alles daransetzen, mich zu töten. Versprich mir das!«


  Don Chapman schluckte. Was Dorian Hunter da von ihm verlangte, war fast zu viel. Aber er war es dem Freund schuldig, ihn nicht als dämonisches Monstrum weiterleben zu lassen – falls man diesen Zustand als Leben bezeichnen konnte.


  »Gut«, sagte Chapman mit brüchiger Stimme. »Aber wir kommen hier raus. Wir müssen rauskommen.«


  Dorian Hunter nickte nur. Er hielt den Manichäerdolch fest umklammert. Die Untoten bildeten einen Kreis um ihn und Vavra Noli. Die Albanierin hatte zu schreien aufgehört. Sie war auf die Knie gefallen und betete laut. Doch ihre Gebete konnten die Vampire und Wiedergänger nicht aufhalten.


  Als die Monster nur noch zwei Meter von ihm entfernt waren, stieß der Dämonenkiller einen Schrei aus und sprang unter sie. Er hieb mit dem Manichäerdolch drein, trat zu und schlug mit der linken Faust in verwesende Gesichter, Vampirfratzen und geifernde Wiedergängermäuler.


  Don Chapman knallte mit der Miniaturpistole um sich. Die Silberkugeln – mit magischen Zeichen versehen –, die er im Magazin hatte, vermochten zwar Vampire und Wiedergänger nicht zu töten, verursachten ihnen aber schlimme Schmerzen.


  Der Puppenmann kroch wieder in Dorians Tasche zurück, als er die Pistole leergeschossen hatte. Eine Leichenhand packte ihn, aber Chapman hielt ein Silberkreuz dagegen, und der Wiedergänger zog aufheulend die Klaue zurück.


  Chapman steckte die Lunten von zwei Kleinraketen an. Er brauchte sie nur wegzuwerfen. Die Raketen fauchten zur Höhlendecke empor. Die Leuchtsätze zündeten, lauter kleine Kreuze und ein großer Drudenfuß schwebten herab.


  Die Untoten heulten auf, wichen aber nicht. Sie sprangen nur zur Seite, als die Kreuze und der Drudenfuß herunterkamen. Trotzdem wurden zwei von den Kreuzen getroffen. Die Kreuze brannten sich in ihr Fleisch. Die Untoten fingen Feuer.


  Brennend rannten ein Vampir und ein Wiedergänger zum schwarzen See; sie stürzten sich hinein.


  Der Dämonenkiller kämpfte wie ein Tiger. Er köpfte die Ungeheuer, spaltete Schädel und hackte den angreifenden Monstern Gliedmaßen ab. So bahnte er sich einen Weg bis zur Höhlenwand, wo er Rückendeckung hatte.


  Einen Meter über dem Boden war eine kleine Höhle, nicht größer als ein Fuchsbau.


  »Hau ab, Don!« keuchte Dorian. »Hier ist ein Schlupfloch für dich!«


  Donald Chapman zauderte, aber es gab keine andere Wahl, wenn er nicht ein schreckliches Ende finden wollte. Er sprang aus Dorians Tasche in die kleine Höhle und verschwand darin; im letzten Augenblick, denn nun fielen die Untoten über den Dämonenkiller her.


  Dorian Hunter wehrte sich mit dem Mut der Verzweiflung. Er wollte sein Leben so teuer wie möglich verkaufen. Doch gegen Hunderte von Untoten hatte er keine Chance. Ein paar fällte oder verstümmelte er noch, dann rangen sie ihn nieder. An seinen Armen und Beinen hingen Wiedergänger und Vampire. Er ging unter der Last der Körper zu Boden. Sie entwanden ihm den Opferdolch. Ein trotz einiger Verwesungsanzeichen noch recht hübsches nacktes Vampirmädchen hockte auf seiner Brust.


  Don Chapman feuerte ein paar Schüsse aus seiner Höhle ab. Die Untoten schlossen die Öffnung mit Steinen.


  Dorian Hunter wurde hochgehoben. Viele Hände hielten ihn fest. Die Wiedergänger und Vampire trugen ihn weg.


  Der Dämonenkiller sah, daß Faik Noli seine Frau Vavra gepackt hatte. Ihre Schreie waren verhallt. Faik trank ihr Blut. Bald mußte die Metamorphose einsetzen; dann war das Ehepaar wieder vereint. Vielleicht würden sie sich dann besser verstehen als zu Lebzeiten. Sie entschwanden Dorians Blick.


  Er wurde in den riesigen Saal getragen, den ihm Don Chapman beschrieben hatte. Der Mbret saß auf seinem Thron. Neben ihm stand der dunkelgekleidete Dämon mit den Gesichtsnarben und dem wachteleigroßen rechten Auge.


  Dorian Hunter wurde die Stufenplattform empor getragen. Vor dem Thron des Mbret stellten ihn die Untoten auf die Füße, hielten ihn aber so fest umklammert, daß er kein Glied zu rühren vermochte.


  Ein Vampir brachte den Manichäerdolch an und legte ihn dem Mbret zu Füßen. Der Dunkelgekleidete mit dem Schauergesicht hob ihn auf und betrachtete ihn interessiert. Dann warf er ihn Dorian Hunter vor die Füße.


  »Der Dolch hilft dir jetzt auch nichts mehr, Dämonenkiller. Herzlich willkommen! Ich habe mich schon lange danach gesehnt, meinen Nebenbuhler persönlich kennenzulernen.«


  Dorian sah den Dämon erstaunt an.


  Der lachte böse. »Ach ja, ich vergaß, mich vorzustellen. Mein Name ist Graf Cyrano von Behemoth. Ich bin Coco Zamis' Bräutigam.«


  Dorian war völlig perplex. Dieser Dämon behauptete, der Bräutigam seiner Geliebten, der früheren Hexe Coco Zamis, zu sein. Waren das die Schwierigkeiten, von denen sie bei dem Telefonat gesprochen hatte? Sollte sie wider ihren Willen dieses Scheusal ehelichen, oder hatte sie sich inzwischen etwa gar freiwillig bereit erklärt, seine Frau zu werden?


  »Dir verschlägt es die Sprache vor Staunen, was? Cocos Vater hat ein Schwarzes Testament hinterlassen, das sie verpflichtet, mich zu ehelichen. Wenn sie sich erst einmal an meine kleinen Eigenheiten gewöhnt hat, wird sie mir eine liebende und treue Frau sein.« Er lachte meckernd. »Ich wußte, daß du nach Wien kommen wolltest, um Coco zu Hilfe zu eilen, Dorian Hunter. Deshalb habe ich es so eingerichtet, daß deine Maschine hier in Albanien landete. Der Mbret ist eines meiner unzähligen Geschöpfe, sozusagen ein Patenkind von mir. Aus der Asche des Schwarzen Bey, schwarzer Magie und einem Menschen ist er entstanden. Ich habe mich seiner von Anfang an angenommen und ihn mit einigen zusätzlichen Fähigkeiten ausgestattet. Mit seinem Gehirn ist mir ein bemerkenswertes Experiment gelungen, und gemeinsam haben wir es geschafft, seine Heerscharen auch am Tag aktionsfähig zu machen.«


  »Du elendes Ungeheuer!« sagte Dorian Hunter voller Haß. »Coco Zamis wird dir dein Glotzauge auskratzen, statt dich zum Mann zu nehmen.«


  »Bist du da so sicher?« fragte Behemoth höhnisch. »Sie hofft auf dich, aber wenn ich ihr als Morgengabe den gefürchteten Dämonenkiller übergebe, als Untoten und willenloses Geschöpf meines lieben Mbret, dann wird sie sich sicher mir zuwenden.«


  Dorian betrachtete den Mbret. Sein überdimensionales Gehirn sah aus der Nähe noch ekelerregender aus. Deutlich konnte Dorian eine gelbliche Flüssigkeit darin pulsieren sehen.


  Behemoth hatte seinen Blick bemerkt. »Wenn der Mbret mit dir fertig ist, wirst du mir die Füße nicht nur küssen, sondern sogar ablecken. Er ist ein bemerkenswertes Geschöpf. Nur mit seiner Gedankenkraft hat er die Flugzeugbesatzung so beeinflußt, daß sie den albanischen Militärflugplatz für den Flughafen Wien-Schwechat hielt. Er ist in der letzten Zeit so stark geworden, daß er sogar tote Dinge beeinflussen kann und die Stollendecke an zwei Stellen zum Einsturz brachte, als du mit der Albanerin fliehen wolltest, Hunter. Am Anfang habe ich ihm Hilfestellung geleistet, ihm geholfen, die ersten Wiedergänger aus dem Grab zu holen und Vampire zu erzeugen. Da hatte sein Gehirn gerade erst die Schädeldecke gesprengt. Aber seither ist es mehr und mehr gewuchert. Und er hat sich prächtig gemacht. Ich kann wahrhaft stolz sein auf ihn.«


  »Ihr sollt beide zur Hölle fahren.« Hunter zeigte keine Angst. Er hatte mit dem Leben abgeschlossen und wollte Behemoth und dem Mbret nicht den Triumph gönnen, daß er winselte oder flehte, solange er noch Herr seines Willens war. Er versuchte sich loszureißen, aber die Vampire und Wiedergänger hielten ihn zu fest.


  »Was ist?« fragte Behemoth. »Gönnst du mir etwa Coco Zamis nicht, Dorian Hunter? Ich bin bereit, über ihre kleine Liaison mit dir, einem Menschen, hinwegzusehen.«


  »Wie großzügig«, sagte Dorian Hunter sarkastisch. »Aber das mußt du wohl auch, damit überhaupt eine Frau ein Scheusal wie dich nimmt.«


  Behemoth machte eine rasche Bewegung, als wollte er sich auf den Dämonenkiller stürzen. Mit seiner Selbstbeherrschung und Überlegenheit war es nicht weit her. Er haßte seinen Rivalen bitter. Coco Zamis liebte Dorian Hunter oder hatte ihn zumindest einmal geliebt; Cyrano von Behemoth gegenüber aber hatte sie immer nur Abscheu und Ekel gezeigt.


  »Genug des Redens jetzt«, sagte der Mbret mit rostig klingender Stimme. »Was willst du dich mit diesem Wurm herumzanken? Gib ihn mir, dann macht er dir nie mehr Sorgen.«


  Behemoth fand seine Fassung wieder. Er atmete schwer. »Du sollst ihn haben. Aber verrate mir noch eins. Was ist mit diesem kleinen Mann, von dem unsere Kreaturen berichtet haben? Hast du ihn zur Strecke gebracht mit deinen Geisteskräften?«


  »Nein«, antwortete der Mbret mürrisch. »Ich kann sein Gehirn nicht beeinflussen. Er ist immun gegen meine Kräfte, vielleicht durch den Schrumpfungsprozeß, den er einmal durchgemacht hat. Aber was kann der kleine Wicht schon gegen uns ausrichten?«


  Der Mbret erhob sich vom Thron. Die Untoten zwangen Dorian in die Knie. Er sah das Wuchergehirn des Mbret vor sich, die Vampirzähne näherten sich seiner Halsschlagader. Aus nächster Nähe glotzten die in blauschwarzen Höhlen liegenden gelben Augen mit der schwarzen Iris ihn an.


  Der Mbret machte sich nicht die Mühe, Dorian geistig zu beeinflussen. Er wollte Dorians Emotionen angesichts des schrecklichen Endes auskosten.


  »Wissen möchte ich doch, wo der Zwerg steckt«, murmelte Cyrano von Behemoth im Hintergrund.


  In diesem Augenblick fegte Don Chapman aus einer Nische hervor. Die kleine Höhle, in die er geflüchtet war, hatte ein paar Ausgänge wie ein Fuchsbau; nur einer davon war verrammelt worden. Durch einen der Ausgänge war Chapman in den großen Thronsaal gekommen. Er hielt in jeder Hand eine Kleinrakete mit bereits entzündeter Lunte. Jetzt schleuderte er die Raketen in die Luft. Die Untoten wurden erst auf ihn aufmerksam, als die Raketen durch den Saal pfiffen. Unruhe entstand; Bewegung kam in die Menge.


  Der Leuchtsatz der einen Rakete flammte in einem großen Kreuz auf, direkt unter einer der dämonischen Lebensfresken an der Decke. Die Freske wurde weiß wie Milchglas, dann bildeten sich große Risse.


  Von der zweiten Rakete regneten kleine Drudenfüße auf die Menge der Wiedergänger und Vampire herab. Ein paar Monster fingen Feuer und steckten andere an. Ein Durcheinander entstand.


  Dorian Hunter spürte, wie der Griff der Untoten, die ihn festhielten, sich lockerte. Er riß sich los, stieß den Mbret zurück und hob den Manichäerdolch auf, den ihm Behemoth vor die Füße geworfen hatte.


  »Tod allen Untoten, in deren Adern fremdes Blut fließt!« brüllte er.


  Der Mbret flüchtete an seinem Thron vorbei. Bevor die Untoten ihn wieder festhalten konnten, war Dorian Hunter mit drei Sprüngen bei ihm. Er packte den dämonischen Wucherkopf im Genick, holte mit dem Manichäerdolch aus und schlug wie mit einer Sichel zu.


  Der Krummdolch durchschnitt den dünnen Hals des Mbret. Der Kopf des Herrschers der Untoten fiel auf die schwarzen Fliesen der Plattform. Ein Geschrei und Wehklagen ging durch die Reihen der vierhundert Untoten im Saal.


  Behemoth deutete auf Dorian Hunter. »Er hat den Mbret ermordet. Los, bringt ihn um!«


  Aus dem abgeschnittenen Hals des Wucherkopfes tropfte eine gelbliche, stinkende Flüssigkeit.


  Wenn Dorian Hunter geglaubt hatte, mit dem Tod des Mbret würden auch seine Heerscharen vergehen, so hatte er sich getäuscht. Entweder hatte sich bei der Zeremonie, die Don Chapman in der Nacht beobachtet hatte, auch in dieser Beziehung etwas geändert, oder sie waren mehr Geschöpfe des Cyrano von Behemoth als des Mbret.


  Die Untoten rückten gegen den Dämonenkiller vor. Dorian hob das abgeschlagene Haupt des Mbret mit dem Monstergehirn auf und schleuderte es wie einen Medizinball in die Reihen der Untoten. Er hatte Behemoth treffen wollen, aber der wich gewandt aus.


  Der Wucherkopf schlug auf dem Marmorboden des Saales auf und zerplatzte wie eine Bombe. Nach allen Seiten spritzten die gelbliche Flüssigkeit, Fleisch- und Knochenteile des Wucherkopfs und die monströse Gehirnmasse. Das Zeug war nicht nur eklig anzusehen, es wirkte auch stark ätzend.


  Die gelbliche Flüssigkeit fraß wie Säure rauchend große Löcher in die Leiber der umstehenden Untoten und zehrte sie buchstäblich auf, auch wenn sie nur einen Spritzer abbekommen hatten. Auch Cyrano von Behemoth hatten einige Spritzer getroffen, aber weil er ein Dämon war, vermochte die ätzende Gehirnflüssigkeit ihn nicht zu töten. Er wurde aber stark in Mitleidenschaft gezogen, so daß er einen noch weniger schönen Anblick bot als schon zuvor. Brüllend vor Schmerz floh er zu der Wand. Hier hing ein Gobelin, der eine bewaldete, schneebedeckte Hügellandschaft zeigte, ähnlich den Voralpen.


  Behemoth rannte in diesen Gobelin hinein und verschwand darin. Die Konturen des Gobelins verschwammen. Hinter dem Gobelin befand sich ein magisches Tor, durch das der Graf entflohen war.


  Die Untoten im Saal waren völlig verwirrt. Ihr Herrscher, ihr Mbret war tot, und sein Schutzherr, der Dämon Cyrano von Behemoth, war spurlos verschwunden. Einige Vampire und Wiedergänger standen in Flammen, andere fielen der gelblichen Säureflüssigkeit zum Opfer.


  Dorian Hunter nutzte die Verwirrung aus. Er rannte die Stufenplattform hinab, schwang den Manichäerdolch und enthauptete im Vorbeilaufen noch ein paar Untote. Don Chapman schoß mit seiner Miniaturpistole um sich.


  Dorian lief zu ihm hin und steckte ihn in die Jackentasche. Einige Untote wollten ihm schon den Weg verstellen, als er auf das magische Tor zulief, aber die meisten waren noch vor Schreck erstarrt.


  Der Dämonenkiller spaltete einem Vampir den Schädel, enthauptete einen Wiedergänger und trat einem anderen vor die Brust, daß der stinkende Leichnam zur Seite flog. Dann war er bei dem stark flimmernden Gobelin. Er warf sich dagegen und hatte das Gefühl, in bodenlose Tiefen zu stürzen, immer tiefer hinab. Die Untoten, der Saal und alles andere waren verschwunden.


  Plötzlich hatte Dorian wieder Boden unter den Füßen, so unverhofft, daß er stürzte. Er fiel in den Schnee, und Don Chapman rutschte ihm aus der Tasche. Verwirrt sahen die beiden sich an. Die Luft war kalt und frisch.


  »Wo sind wir hier?« fragte Chapman.


  »Keine Ahnung«, antwortete Dorian. »In Albanien jedenfalls nicht mehr.«


  Sie befanden sich in der Gegend, die auf dem Gobelin abgebildet gewesen war. Das magische Tor war geschlossen. Cyrano von Behemoth hatte verhindern wollen, daß jemand ihn verfolgte, aber er war nicht schnell genug gewesen.


  Dorian wußte, in welcher Gefahr sich Coco Zamis befand. Sie sollte mit einem Dämon verheiratet werden. Der Dämonenkiller hatte aber noch keine Ahnung, wie gefährlich die Sache wirklich war.


  Er steckte den Puppenmann Donald Chapman in seine Tasche und marschierte los. Als erstes mußte er einmal herausfinden, wo er sich hier eigentlich befand.
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